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Die Hexe und der Höllensohn

Wolken zogen auf, ein heftiger Windstoß ließ die starken Äste der knorrigen Eiche erzittern. Irgendwo schrie ein Nachtvogel klagend. Die Wolken schoben sich vor die bleiche Sichel des Mondes. Schlagartig wurde es finsterer.

Der Schatten verschmolz fast mit der Mauer aus dunkelroten, verwitterten Steinen. Zwei rote Punkte glommen für ein paar Sekunden in der Nacht auf; unmenschliche Augen, die die Finsternis spielend durchdrangen.

Wieder schrie der Kauz. Die uralte Eiche schüttelte sich. Das dunkle Wesen löste sich aus dem Schatten der Mauer und glitt davon, verschwand in der Nacht.

Ein tiefer Atemzug wurde hörbar. Dann rasche, sich entfernende Schritte. Noch ein zweites Wesen hatte sich am Schauplatz des Geschehens befunden.

Ohne Übergang ließ der Wind nach, das Mondlicht brach wieder durch und beleuchtete die Gestalt eines Mädchens, das davoneilte. Schulterlanges Haar schimmerte in rötlichem Braun.

Einmal wandte es sich um, dorthin, wo der andere verschwunden war, als habe die Nacht ihn wie ein gefräßiges Raubtier geschluckt. Es wußte, daß der Magier zurückgekehrt war…


Der Unheimliche erstarrte. Wie ein Pfahl blieb er stehen, drehte langsam den Kopf. Seine Augen glühten heller auf. Etwas Unsichtbares ging von ihm aus und tastete sich durch die Nacht. Sterne verblaßten zu einem schwachen Glimmen, und das Bewußtsein des Magiers suchte. Er wußte, daß sein Erscheinen gesehen worden war. Jetzt wollte er in Erfahrung bringen, wer der heimliche Beobachter gewesen war.

Irgendwo in der Nähe spürte ein Mädchen die furchtbare Energie des suchenden Geistes und verbarg die eigenen Gedanken. Erschauernd kauerte sie sich nieder, als vermöge sie dadurch unangreifbar zu werden.

Wie ein Radarstrahl glitten die suchenden Gedanken des Magiers mehrmals über sie hinweg. Dämonenradar! durchfuhr es sie. Sie fürchtete sich davor, zu dieser Stunde von ihm entdeckt zu werden. Ihm gehörte die Nacht. Nur am Tage war sie stark.

Dann aber brach der Radarstrahl abrupt ab. Das Mädchen registrierte es mit ungläubigem Staunen. Was konnte den Magier veranlaßt haben, seine Suche abzubrechen? Etwas anderes mußte geschehen sein. Etwas, das wichtiger war als die Beseitigung einer Zeugin, die sein Erscheinen bemerkt hatte.

Abermals begann sie zu laufen. Sie mußte sich aus der unmittelbaren Reichweite des Dunklen entfernen.

Gleichzeitig wußte sie, daß auch er auf diese Weise aus ihrer Reichweite verschwinden würde. Aber sie konnte es nicht ändern.

Ihm gehörte die Nacht.

In diesen Stunden hätte sie keine Chance gehabt…

***

Der silbermetallic schimmernde Wagen verließ die Autobahn, benutzte ein wenige Kilometer langes Zubringerstück und bog dann auf die Bundesstraße 1 ein; die Ampel war zum großen Erstaunen des Fahrers grün gewesen. Energieverschwendung, dachte der Professor. Um diese Zeit waren kaum noch Fahrzeuge unterwegs, aber die Ampeln waren in vollem Betrieb.

Der Opel Senator schnurrte auf die winzige Stadt zu. »Erwitte«, las er am Ortsschild ab. »Zementwerke«.

Das Mädchen auf dem Beifahrersitz öffnete träge das linke Auge. »Ja, und?« fragte sie.

Wieder tauchte eine Ampel auf. Rot. Natürlich. Wie sollte es auch anders sein. Der Professor schaltete den Blinker ein und lenkte den Wagen auf die Linksabbiegerspur.

»Noch ein paar Kilometer, dann sind wir da«, sagte er.

Sie öffnete jetzt auch das zweite Auge und wandte den Kopf. Sie sah den Mann mit den markanten Gesichtszügen an, der in keiner Weise an einen trockenen Gelehrten erinnerte. Professor Zamorra war nie hinter seinem Schreibtisch verstaubt. Er war einer der letzten Abenteurer der Erde - ein Abenteurer aus Berufung.

Ein Dämonenjäger.

»Waren wir nicht schon mal in dieser Gegend?« fragte das Mädchen mit dem schulterlangen Blondhaar. Eine Perücke. Zamorra lächelte unwillkürlich. Kaum jemand außer ihm kannte ihre wirkliche Haarfarbe. Fast wöchentlich änderte sie ihr Aussehen. Hatte nicht einmal jemand sie eine Chamäleonide genannt? Zamorra wußte nicht mehr, wer es wann gesagt hatte, aber in gewisser Hinsicht traf es zu.

»Ein paar Kilometer weiter«, nickte er. »Paderborn. Anderthalb oder zwei Jahre ist es jetzt wohl her.«

Die Ampel sprang auf Grün um. Zamorra nahm den Fuß von der Bremse und gab Gas. Der Wagen schwang um die Kurve und bog in die Bundesstraße 55 ein. Sie waren knapp vor ihrem Ziel, spät abends um dreiundzwanzig Uhr siebzehn. Der Parapsychologe erlaubte sich den Bleifuß-Genuß. Kaum hatte er das Ortsschild hinter sich gelassen, drehte er voll auf. Die Tachonadel schwang weit nach rechts. Die Straße war vierspurig ausgebaut und nahezu leer. Nur hin und wieder grellten ihnen Scheinwerfer entgegenkommender Wagen entgegen.

Wieder eine Ampel.

»Hört das denn gar nicht mehr auf?« murmelte Zamorra und trat auf die Bremse. »Man sollte nur noch Autobahnen genehmigen.«

Das Mädchen neben ihm grinste unverschämt.

»In den Niederlanden pflegen bei speziellen Gelegenheiten die Eisenbahnschranken niederzugehen«, sagte sie. »Oder du kommst überraschend bei Utrecht in den Kreisverkehr. Das Wahre sind Autobahnen auch nicht. Ich ziehe landschaftlich schöne Straßen vor.«

»Besonders bei Nacht siehst du da viel«, brummte er. »Und bei Tag qualmen die Schwerlaster dir die Nase voll. Nee, beim nächsten Trip nehmen wir wieder ein Flugzeug.«

»Grumpf«, murmelte das Mädchen.

Es wurde wieder grün. Zamorra fuhr an. »Was hat auf dem Schild gestanden?« fragte er plötzlich.

»Lippstadt-Süd«, sagte sie mechanisch.

Nicole Duval besaß eine Reihe sehr unterschiedlicher Funktionen. Vordringlich war sie die Lebensgefährtin des Professors. Beruflich füllte sie den Beruf seiner Chef-, Privat- und Geheimsekretärin aus, intern war sie so etwas wie ein Zusatzgedächtnis des Professors und privat eine bezaubernd schöne junge Frau.

»Aha«, erwiderte er. Er verlangsamte das Tempo. Die nächste Ampel. Rechts hinter der Kreuzung war im Mondlicht die Silhouette eines Turmes zu erkennen. »He, wer hat denn die dazugehörige Burg geklaut?« murmelte der Professor verblüfft.

Immer noch Lippstadt-Süd.

Sie fuhren wieder los. Nach zwei oder drei Kilometern deutete eine sanfte Steigung darauf hin, daß sie auf eine Brücke zuhielten. Eine autobahnähnliche Abfahrt erwartete sie. »Los, abbiegen«, sagte Nicole hastig. »Das Schild - hier geht’s zum Zentrum.«

Zamorra trat auf die Bremse. Das Schild mit der Geschwindigkeitsbegrenzung hatte er geflissentlich übersehen. Woher sollte er wissen, aus welchem Grund die Strategen im Verkehrsamt hier die 60-Schilder aufgestellt hatten? Die Brücke mit der Beinahe-Autobahn-Auffahrt, von Eingeweihten »Idiotenhügel« genannt, war extrem unfallträchtig.

Zamorra bog nach rechts ab. Die Ähnlichkeit mit einer Autobahnabfahrt war in der Tat verblüffend.

Nicht einmal der Geisterfahrer fehlte.

***

Kurze Zeit vorher…

Ashorro, der Magier, hatte nur unwillig die Suche nach dem Beobachter aufgegeben. Sein Wachbewußtsein kehrte in ihn zurück, verschmolz wieder zu einer geistigen Einheit. Denn etwas anderes hatte seine Aufmerksamkeit erregt.

Eine seltsame Ausstrahlung…

Kein Mensch, kein Tier. Etwas, das nicht organisch war, aber auch kein Geist. Und doch war da etwas in ihm…

Vor fast neunhundert Jahren hatte Ashorro jenes Ding, das die Strahlung von sich gab, zum erstenmal gesehen. Und jetzt erkannte er es wieder.

»Leonardo«, flüsterte er. »Nein, das kann nicht sein. Er kann nicht mehr leben. Er… und doch das Amulett!«

Es war mehr ein pfeifender Laut. Binnen Augenblicken machte sich der Magier klar, welch ungeheure Zeitspanne neunhundert Jahre waren Wie viele Generationen mochten vergangen sein - für die Menschen?

Ashorro war kein Mensch. Er war etwas anderes, Unerklärliches. Sein Bewußtsein war unfähig zu erlöschen, vermochte nicht in jene Sphären einzugehen, welche das aufnahmen, was man vielleicht als Geist oder Seele bezeichnen mochte. Ashorro, der dunkle Magier, war ein Verfluchter, dessen unselige Existenz kein Ende mehr fand.

Abermals erstarrte er. Er vernahm die Art der Impulse. Sie waren verändert, nicht mehr so wie in jener Zeit, als Leonardo de Montagne das Amulett trug. Jetzt - waren sie in das genaue Gegenteil verkehrt!

Damit ergab sich automatisch, daß der neue Träger des Amuletts Ashorros Feind war. Es zeigte aber auch, daß das Amulett nicht konstant war in der Art seiner Magie. Es vermochte für das Böse ebenso einzutreten wie für das Gute.

Blitzartig reifte ein Plan in Ashorro. Er würde den Besitzer des Amuletts töten und die silberne Scheibe an sich nehmen.

Die Impulse kamen näher. Der Amuletträger mußte sich in einem Auto befinden. Klar und deutlich sah der dunkle Magier, welchen Weg dieses Fahrzeug nahm.

Sein Entschluß war gefaßt.

Er übernahm den Fahrer eines anderen Wagens. Blitzartig füllte er dessen Geist aus, während der sichtbare Teil Ashorros irgendwo in der Landschaft auf eigentümliche Weise transparent wurde.

Und Ashorro zwang den Fahrer zu einer raschen Kursänderung. Jetzt war das Amulett in seiner unmittelbaren Nähe.

Eine Anhöhe hinauf zur Brücke. Die Krümmung… Ashorro zwang den Fahrer, den Wagen auf die linke Spur zu zwingen. Und da grellte ihm auch schon ein Scheinwerferpaar entgegen.

Entsetzt schrie der Mensch auf.

Aber er war nicht mehr in der Lage, etwas zu ändern. Er hatte seine Hände nicht mehr unter Kontrolle, die festgeschraubt am Lenkrad klebten. Der dunkle Magier zwang ihn.

Es gab kein Ausweichen.

Crash!

***

»Paß auf!« schrie Nicole Duval auf Zamorra hatte keine Zeit, Schreck zu empfinden. Er reagierte in einem einzigen Reflex. Nach rechts konnte er nicht ausweichen; hinter der Leitplanke ging es steil bergab, und der Platz war zu schmal, zwischen Planke und Geisterfahrer hindurchzuschlüpfen.

Links endete das grüne Dreieck der Insel.

Zamorra riß das Lenkrad mit Gewalt nach links, wirbelte es bis zum Anschlag. Die Servolenkung sprach prompt an. Dennoch war der Wagen zu schnell. Zamorra sah die beiden gleißenden Lichtpunke rasend schnell zu riesiger Größe anwachsen. Er hörte Reifen aufkreischen und einen dumpfen Knall. Der Wagen schleuderte mit dem Heck herum.

Nicole schrie immer noch.

Im nächsten Moment schmetterte die Schnauze des fremden Wagens in das herumkreiselnde Heck des Senator. Ein häßliches Krachen, Knirschen und Schrillen erklang. Metall verformte sich. Die Heckscheibe sprang heraus, rutschte über den Kofferdeckel und zersplitterte auf der Motorhaube des anderen Wagens. Zamorra erlebte alles in Zeitlupe, obwohl sich die Dinge in rasender Geschwindigkeit abspielten.

Im Rückspiegel sah er, wie auch der aufprallende Wagen herumgewirbelt wurde und mit dem Heck in die Leitplanke schmetterte. Der Senator wurde von der Aufprallwucht abermals herumgeworfen, und Zamorra hörte den zweiten Hinterreifen ebenfalls unter der Beanspruchung auseinanderplatzen. Trotz der Sicherheitsgurte wurde Nicole gegen ihn geschleudert, er selbst klammerte sich krampfhaft gegen das Lenkrad, während der Wagen sich von dem anderen löste und auf die grüne, dreieckige Insel der Auffahrt kroch. Noch einmal trieb Zamorra den Wagen mit einem kräftigen Tritt auf das Gaspedal an; runter von der Straße, über die jeden Moment ein anderer Wagen von der Schnellstraße abbiegen und in das Chaos hineinrasen konnte. Auf den Felgen schob sich der Opel vorwärts, Gras und Reifenfetzen emporschleudernd. Dann schaltete er den Motor ab.

Immer noch schrie Nicole. Zamorras Hand schnellte nach unten, löste blitzschnell seine und ihre Gurtverankerung Sein nächster Griff galt dem vor dem Fahrersitz angebrachten Feuerlöscher. Eine Erinnerung durchzuckte ihn: Damals, als er mit dem Citroën in die schwarze Magie-Wand gerast und sich überschlagen hatte, hatte der Wagen gebrannt.[1]

»Raus hier!« brüllte er Nicole an. Kaum eines klaren Gedankens fähig, nur reflexgesteuert, sprang er aus dem Wagen, hastete um die Front und versuchte, die Beifahrertür von außen zu öffnen. Sie klemmte. Die Karosserie hatte sich durch den Aufprall verzogen.

Jetzt endlich schien Nicole begriffen zu haben. Sie sah ihn durch die Scheibe an, drückte von innen gegen die Tür, dann endlich glitt sie nach links und quälte sich über den Fahrersitz hinaus.

Zamorra lauschte.

Doch kein verräterisches Flammenknistern eines Feuers, das er noch nicht sehen konnte, war zu vernehmen. Der erwartete Brand blieb aus; der Tank in der geschützten Zone war wie die Benzinleitungen unversehrt geblieben.

Zamorra ließ den Feuerlöscher einfach fallen.

Jetzt erst kam ihm richtig zu Bewußtsein, was geschehen war. Seine Hände begannen zu zittern, und sekundenlang setzte sein Denkvermögen aus. Jetzt wo er Nicole und sich außer Gefahr wußte, erlaubte er sich einen Moment der Schwäche.

Dann aber sah er wieder klar. Ein kühler Wind ließ ihn frösteln. Ein paar Meter entfernt jagte ein Scheinwerferpaar vorbei. Der Fahrer jenes Wagens würde nicht einmal ahnen, was sich hier abgespielt hatte.

Zamorra zwang sich dazu, nach dem anderen Fahrzeug zu sehen. Nicole war wie er unverletzt geblieben, sonst hätte sie sich schon bemerkbar gemacht. Wortlos griff sie in den deformierten Kofferraum, dessen Deckel aufgesprungen war und dessen Beleuchtung seltsamerweise noch brannte, und griff nach dem orangefarbenen Plastikbehälter, in dem sich das Warndreieck befand. Ebenso wortlos klappte sie es auseinander und begann zur Bundesstraße emporzusteigen, um am Beginn der Abfahrt das Dreieck aufzustellen.

Zamorra ging mit noch leicht zitternden Knien zu dem anderen Wrack hinüber. Die gesamte Wagenfront hatte sich ineinandergeschoben, die Scheibe war zersplittert. Mit dem Heck hatte der Wagen die Leitplanke aufgebrochen und hing jetzt halb über dem Abgrund.

Der Fahrer bewegte sich nicht.

Zamorra rüttelte an der Beifahrertür. Sie klemmte. Die Fahrertür konnte er nicht erreichen. Der Parapsychologe murmelte eine Verwünschung, dann griff er noch einmal zu und riß mit aller Kraftentfaltung. Endlich öffnete sich das verformte Ding. Zamorra beugte sich in den Wagen und griff nach der Schläfe des Mannes, der zurückgelehnt dalag, das Kinn auf die Brust gesunken. Seine Stirn war eine einzige Wunde. Er war nicht angeschnallt gewesen und mit dem Kopf durch die Scheibe gegangen, um dann wieder zurückzusinken.

Zamorra löste sich wieder aus dem Wagen. Betroffen ging er zur Insel zurück und lehnte sich an seinen Wagen.

Nicole kam zurück.

»Was ist mit ihm?« fragte sie mit einer Kopfbewegung zu dem Wagen.

Zamorra schloß die Augen.

»Tot«, sagte er spröde.

Nicole schluckte krampfhaft.

»Wir müssen die Polizei verständigen«, flüsterte sie.

Zamorra nickte. Mit brennenden Augen starrte er auf den Schrottwagen. Er dachte daran, wie knapp sie überlebt hatten. Ohne zu überlegen war er ausgewichen. Sie hatten ein geradezu unverschämtes Glück gehabt. Eine Sekunde später - und es wäre zu spät gewesen.

»Dieser verdammte Narr«, murmelte Zamorra und wurde blaß.

***

Ashorro stieß eine Zornwolke aus, als er seinen Bewußtseinsteil wieder integriert hatte. Es war ihm gerade noch gelungen, sich aus dem Geisterfahrer herauszukatapultieren. Er hatte die Aufprallwucht unterschätzt. Fast wären zwei Drittel von ihm mit dem Menschen gestorben.

Es war umsonst gewesen. Der Träger des Amuletts hatte überlebt, und da der Besessene tot war, befand sich niemand mehr in der Nähe des Trägers. Ashorro war so weit von seinem Ziel entfernt wie zu Beginn seiner Aktion. Lediglich ein Mensch war gestorben.

Doch das war das Geringste, das den dunklen Magier störte.

Plötzlich nahm er ein weiteres Gedankengebilde wahr, das sich in unmittelbarer Nähe des Trägers befand. Dessen Begleiter!

Wie wild stürzte sich der Zwei-Drittel-Ashorro auf das Begleiter-Bewußtsein, während die schwarze Gestalt abermals leicht transparent wurde und verschwamm.

Der dunkle Magier drang erneut in ein menschliches Bewußtsein ein.

Aber diesmal war es anders als sonst. Plötzlich wußte Ashorro, daß er seine Kräfte überschätzt hatte.

Denn sein Angriff wurde erwidert!

***

Das Mädchen mit dem schulterlangen, rotbraunen Haar erreichte die Lichter der ersten Häuser. Sie verlangsamte ihren Lauf. Ihr Herz raste von der Anstrengung. Es war bodenloser Leichtsinn gewesen, allein so weit hinauszugehen. Aber wie hätte sie ahnen sollen, wer ihr begegnete! Mit menschlichen Gegnern wäre sie spielend fertiggeworden.

Sie lehnte sich an einen Zaunpfosten. Sie wollte noch einmal versuchen, den dunklen Magier zu orten. Ihre Lippen formten eine Zauberformel, die Hände schrieben magische Zeichen in die Luft. Dann hob sie ihre Hand.

Ein Ring mit einem schwarzen Stein steckte an einem ihrer Finger.

Es war immer wieder eine faszinierende Erscheinung, wie der Ring aktiv wurde. Der Stein verfärbte sich, zeigte ein winziges Bild.

Das Mädchen sah die Gestalt des dunklen Magiers. Und sie sah zwei Fahrzeuge, die miteinander kollidierten. Ein Hauch des unendlich Bösen glitt über sie hinweg. Sie wußte, daß Ashorro zugeschlagen hatte.

Kaum tauchte er auf, zog er Tod und Chaos hinter sich her.

Ich muß ihn vernichten, dachte sie. Aber wie?

Der Stein normalisierte sich wieder. Etwas schirmte Ashorro vor ihren Bemühungen ab. Sie hatte nicht erkennen können, wo sich der Unheimliche befand. Nur die Wirkung seines bösen Tuns hatte sie gesehen.

Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken, als habe ihr jemand eine Vogelspinne in den Nacken gesetzt.

Ashorro mußte gestoppt werden.

Koste es, was es wolle.

***

Zamorra sah im Mondlicht, wie sich Nicoles Gesicht plötzlich verzerrte. Der schlanke Körper verkrümmte sich, und ein Stöhnen kam über ihre Lippen.

Eine Verletzung? durchfuhr es den Professor. Doch er verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Wenn die Verletzung so schwer war, hätte sich die Wirkung früher gezeigt. Etwas anderes mußte geschehen sein.

»Ich… ich werde…« keuchte Nicole, und in ihren Augen stand Verzweiflung. Sie kämpfte mit aller Kraft ihres Geistes gegen etwas an.

Jäh begriff der Parapsychologe.

Zamorra riß sich Jacke und Hemd auf. Auf seiner nackten Brust lag an einem Silberkettchen um den Hals hängend das Amulett des Leonardo de Montagne.

Im gleichen Moment glühte es auf.

Nicole streckte ihre Hände danach aus.

»Nimm es«, stieß sie hervor. »Reiß es ihm ab und…«

Zamorra schloß die Hände um die Ränder der Silberscheibe. Dann konzentrierte er sich, sammelte die schwachen Parakräfte, die er besaß.

Und von einem Moment zum anderen sah er, was sich in Nicole abspielte. Es war, als könne er in ihr Bewußtsein blicken wie in ein Aquarium. Und in diesem Aquarium bekämpften sich ein Delphin und ein Hai - Nicole und etwas Fremdartiges, das sie zu beherrschen versuchte!

Zamorras Hände schossen vor, schlossen sich um die Schläfen des Mädchens. Er ging den engsten Kontakt ein, den man jemals herstellen konnte, ohne sich selbst zu verlieren -er berührte mit seinem Geist den ihren.

ASHORRO! gellte es in ihm auf. Doch es war nicht nur der Name, es war der Eindruck dessen, was diesen Ashorro ausmachte. Und doch vermochte Zamorra nicht klar zu erkennen, wer oder was Ashorro war, denn der Fremde zog sich vor der auf ihn losbrechenden Paragewalt Zamorras blitzartig zurück.

Er gab den Kampf auf.

Zamorra löste den engen geistigen Kontakt. Nicole atmete erleichtert auf. Er legte einen Arm um ihre Schulter und begann, Hemd und Jacke wieder zu schließen. Das Glühen des Amuletts war wieder verblaßt, und der Nachtwind war kühl. Der Professor war nicht daran interessiert, sich eine Erkältung zu holen.

»Er wollte mich übernehmen«, flüsterte Nicole. »Danke, Zamorra.«

»Ashorro«, murmelte der Professor und sah wieder zu dem in der Leitplanke hängenden Schrottklumpen. »Ich habe diesen Namen nie gehört. Wer ist er, was ist er?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte das Mädchen und schmiegte sich an ihn. »Es war alles so unklar, so verschwommen. Er verriet sich nicht. Ich weiß nur, daß er das Amulett besitzen will.«

Zamorra hustete trocken.

»Dann wird er uns also weiter attackieren«, brummte er. »Aber was kann er mit dem Ding anfangen? Schwarzes Blut verkocht bei der Berührung. Höchstens…«

»Woher weiß er überhaupt, daß wir uns hier befinden?« fragte Nicole leise. »Der Geisterfahrer - war von ihm gelenkt. Es war der erste Mordanschlag. Als der Fahrer starb, holte er erneut aus und griff nach mir. Das zumindest konnte ich klar erkennen. Er ist bereit, dich zu töten, wenn er dadurch an das Amulett gelangt.«

»Ich begreife es nicht«, murmelte Zamorra.

Im gleichen Moment schob sich ein Scheinwerferpaar bedächtig um die Kurve. Ein weiteres Fahrzeug kam von der Bundesstraße und kroch, durch das Warndreieck vorsichtig geworden, auf die Unfallstelle zu. Die beiden Lichtkegel hüllten Zamorra und Nicole ein.

»Der kommt genau richtig«, murmelte der Professor, löste sich von Nicole und eilte auf den Wagen zu, der jetzt abstoppte. Die Fensterscheibe glitt herunter. »Was ist los? Kann ich helfen?«

Zamorra nickte. »Und ob. Sie können die Polizei benachrichtigen.«

»Wird gemacht.« Der Fahrer sah sich um, sah, wie gefährlich der deformierte Ford in der Leitplanke hing. »Warten Sie mal, das Ding muß sofort da weg. Haben Sie eine Kamera?«

Zamora schüttelte den Kopf.

»Na, denn werde ich wohl müssen.« Er fuhr seinen Wagen auf den Grünstreifen des Dreiecks, stieg aus und hob eine kleine Kamera. »Hoffentlich reicht der Blitz aus«, murmelte er und schoß ein paar Aufnahmen des Schrottklumpens. Dann öffnete er den Kofferraum und holte ein Abschleppseil heraus.

»Befestigen Sie das mal an dem Klapperkasten«, forderte er Zamorra auf. »Was ist mit dem Fahrer? Tot?«

Zamorra nickte, nahm das Ende des starken Drahtseils und versuchte eine Stelle zu finden, wo er es mit dem verformten Wagen verbinden konnte. Endlich klappte es. Der unbekannte Helfer stieg wieder ein und zog langsam an.

Das Seil spannte sich.

Knirschend und schleifend löste sich der alte Ford 20 M aus der Leitplanke. Mit eingeschalteter Warnblinkanlage rollte der Helfer wieder von der Insel auf die Auffahrt-Spur. »Stop!« schrie Zamorra schließlich. Der Helfer stoppte, und Zamorra koppelte das Seil los. Langsam fuhr der andere dann rückwärts wieder auf den Streifen.

»Die Gefahr ist beseitigt«, murmelte er. »Verdammt, wenn einer das Warndreieck übersehen hätte… na, Mahlzeit. Sie gehören zu dem Opel, ja?«

Zamorra bestätigte.

»Okay, ich werde die Kollegen benachrichtigen«, sagte der Mann, stieg wieder in den Wagen und griff zum Mikrofon eines Funkgerätes. »Sie werden gleich erscheinen. Sagen Sie ihnen, ich hätte den Ford fotografiert. Walter ist mein Name.«

Zamorra und Nicole sahen sich verblüfft an, während sie hörten, wie Walter Kontakt bekam.

»Ausgerechnet«, murmelte Nicole. »Ein Freund und Helfer in Zivil.«

Walter hatte die Bemerkung gehört. »Ich bin außer Dienst. Feierabend und so, und ich habe keine Lust, mehr zu tun als nötig. Protokolle schreiben dürfen die Kollegen auch mal. Vielleicht sehen wir uns noch mal.« Er winkte durch das offene Wagenfenster und fuhr davon.

»Besser hätte es gar nicht kommen können«, sagte Nicole.

Rund zehn Minuten später rollte ein Polizeiwagen die Auffahrt hinauf und hielt neben den beiden Fahrzeugwracks.

***

Ashorro gab einen Laut des Zorns von sich. Er hatte fliehen müssen vor der Macht des Amulettbesitzers. Er hatte ihn unterschätzt.

Und er hatte das Amulett nicht in seinen Besitz bringen können.

Der dunkle Magier war außer sich vor Wut. Nie zuvor war es ihm passiert, daß er zweimal hintereinander versagt hatte. Es war einfach unglaublich.

»Zamorra«, zischte er. Den Namen seines Gegners hatte er dem Bewußtsein der Frau entnommen. »Ich werde dich vernichten, so wahr ich Ashorro bin!«

Dann glitt er weiter über das freie Gelände.

Die Lichter der Stadt lockten ihn. Er mußte eine feste Basis einrichten, aus der heraus er operieren konnte. Er benötigte den Körper eines Menschen, um auch im Tageslicht aktiv werden zu können, zu jener Zeit, in der die Weiße Magie triumphierte.

Wie ein Schatten bewegte sich die finstere Gestalt und verschwand kurz darauf zwischen den ersten Häusern. Niemand bemerkte, wie er die Straßen entlang huschte, einem Ziel entgegen, das niemand außer ihm kannte.

Bald schon würde der dunkle Magier einen neuen Körper benutzen. Denn das, was er jetzt war - war nicht mehr als ein körperloser Schatten…

Aber ein Schatten, dessen Macht ungeheuer groß war…!

***

Das Mädchen mit dem schulterlangen, braunroten Haar stieß die Tür der Gastwirtschaft auf. Stimmengewirr tönte ihr entgegen. Die Stube war gut gefüllt, irgendwo im Hintergrund scharte sich ein Grüppchen um einen Billardtisch. Bekannte Gesichter. »Hallo!« - »Selber Hallo…«

Sie bestellte ein Getränk und ließ sich an einem Ecktisch nieder. Bedächtig nippte sie an dem Gebräu und überlegte.

Genaugenommen war es eine Kateridee gewesen, bis hinaus zum Friedhof zu gehen. Was hatte sie dort gewollt? Noch dazu allein.

»Quatsch«, murmelte sie.

Es war das erste Mal, daß sie einen solchen Blödsinn unternommen hatte, noch dazu einen gefährlichen Blödsinn. Es war ein weiter Weg bis zum Friedhof, wenn man zu Fuß ging.

Oder… hatte sie jemand gelenkt?

Jemand, der wollte, daß sie Zeugin der Rückkehr des dunklen Magiers wurde? Jemand, der wollte, daß ein anderer erfuhr, daß Ashorro wieder da war?

Jemand setzte sich neben sie. »Kummer?« fragte er. »Du siehst so bedröppelt aus.«

Sie blickte auf.

»Hallo, Claus«, murmelte sie. »Ich habe eine schreckliche Begegnung gehabt.«

Der schlaksige Bursche grinste. »Sag schon«, verlangte er. »Du bist Django begegnet, ja?«

»Nicht ganz so schlimm«, murmelte sie. »Ich möchte nicht darüber reden.«

»Weißt du denn nicht, daß ich der berühmteste Seelentröster weit und breit bin?« fragte er schmunzelnd und legte eine Hand um ihre Schulter. Sie entzog sich dem Griff mit einer raschen Bewegung.

»Claus, laß mich heute in Ruhe«, verlangte sie.

»Keiner liebt mich«, maulte der Student. »Nicht einmal du. Das ist unfair.«

Sie gewährte ihm ein aufregendes Blinzeln. »Komm, Junge, ich bin heute nicht zu tiefschürfenden Unterhaltungen aufgelegt. Laß mich in Ruhe.«

Claus hob die Schultern. »Na gut«, bemerkte er. »Wer nicht will, der hat schon.« Er erhob sich wieder und wandte sich ab. Im Gehen hörte er sie einen Namen flüstern. Er hatte diesen Namen nie zuvor gehört, dennoch elektrisierte er ihn förmlich. Der Klang peitschte ihn auf und weckte etwas in ihm.

Ashorro, hatte Babsy gemurmelt.

***

Ich werde dich vernichten, so wahr ich Ashorro bin!

Wie ein Hammerschlag gellte der Gedankenstrahl durch Zamorras Bewußtsein. Der Professor fuhr zusammen.

Ashorro hatte sich auf magischem Weg bei ihm gemeldet, ihm gedroht!

Wer bist du? fragte Zamorra. Doch sein unbekannter Feind antwortete nicht. Ashorro schwieg sich aus. Nicole hatte behauptet, es gehe dem Dämon um das Amulett.

Doch kein schwarzblütiger vermochte die silberne Scheibe auch nur zu berühren. Früher einmal vielleicht - damals, als es noch Leonardo de Montagne gehörte, Zamorras unseligem Vorfahr, den der Teufel geholt hatte. Leonardo hatte seine Seele dem Bösen verschrieben und das Amulett für dunkle Handlungen eingesetzt. Aber es hatte ihm nicht zu helfen vermocht, als der Dämon seinen Lohn forderte: Die Seele des Verfluchten.

Es mußte ein mächtiger Dämon gewesen sein. Zamorra hatte Leonardo persönlich kennengelernt. Anläßlich seiner unfreiwilligen Zeitreise in das Jerusalem zur Zeit des ersten Kreuzzuges war er ihm begegnet. Wer den Montagne hereinlegen wollte, mußte schon sehr früh aufstehen. Und doch war es dem Dämon gelungen. Leonardo hatte sich nicht aus dem höllischen Pakt befreien können.

Damals allerdings wäre es möglich gewesen, daß ein Schwarzblütiger das Amulett an sich nehmen konnte. Damals war es auf das Böse eingepolt. Doch seit Zamorra es besaß, konnte es nur noch für das Gute wirken. Merlins Sterin, das Amulett, geschaffen aus der Kraft einer entarteten Sonne, hatte seinen ursprünglich vorbestimmten Besitzer gefunden und war mit ihm eine seltsame Verbindung eingegangen.

Die Dämonen, Hexen, Werwölfe, Vampire und was es sonst noch innerhalb der Schwarzen Familie gab, kannten und fürchteten Zamorra und das Amulett. Sie wußten, daß eine Berührung des Amulettes ihnen den Tod bringen mußte. Wenn also ein Schwarzblütiger - und um einen solchen mußte es sich nach allem, was geschehen war, handeln - das Amulett in seinen Besitz bringen wollte, dann konnte er nicht ahnen, daß sich dessen magischer Charakter gewandelt hatte. Der Angreifer mußte demzufolge aus der Vergangenheit stammen. Vielleicht ein Zeitgenosse Leonardos, der die Zwischenzeit verschlafen haben mochte…?

Die Stimme des Polizisten, der das Protokoll aufgenommen hatte, riß den Meister des Übersinnlichen aus seinen Gedanken. »Was wollen Sie jetzt tun, Monsieur Zamorra?«

Der Professor lächelte und sah bedauernd auf das Wrack. Der Wagen war mit dem zertrümmerten Heck und den geplatzten Reifen nicht mehr fahrbereit.

»Ich werde zusehen, daß ich in die Stadt komme.« Er warf einen Blick auf Nicole. »Pardon, daß wir in die Stadt kommen; ich bin ein wenig durcheinander. Wir sind im Drei Kronen vorgemerkt. Wir wollten ein paar Tage hier bleiben, vielleicht gibt es eine gute Werkstatt, in der der Wagen repariert werden kann.«

Der Polizist klopfte auf das deformierte Blech.

»Ihr Wagen ist fast neu, nicht ganz ein halbes Jahr. Lassen Sie ihn als Totalschaden abschreiben, die Versicherung zahlt Ihnen glatt einen Neuwagen. Das nur als kleiner Tip, Monsieur. Wenn Sie wünschen, bringen wir Sie zu Ihrem Hotel.«

»Wir wären Ihnen sehr verbunden«, lächelte Nicole. Dann sah sie auf den zerbeulten Ford, in welchem der Tote noch immer auf dem Fahrersitz saß »Was wird mit ihm?«

»Wir kümmern uns darum«, sagte der Polizist. »Sie haben Glück, daß Sie mit dem Leben davongekommen sind. Meine Güte, so wie die beiden Wagen aussehen… Ihr Reaktionsvermögen möchte ich auch haben.«

»Mir steckt der Schock noch in den Gliedern«, murmelte Zamorra. »Ich bin wohl ein Schreck-Spätzünder. Ich weiß selbst nicht, wie ich an dem Burschen vorbeigekommen bin.«

»Steigen Sie ein, wir fahren Sie zum Hotel«, bat der Beamte und deutete auf den Dienstwagen. »Lassen Sie Ihren Wagen ruhig hier auf dem Dreieck stehen. Morgen früh benachrichtigen wir die hiesige Vertragswerkstatt, daß sie den Wagen abschleppt, oder, wenn Sie es selbst erledigen möchten, lasse ich Ihnen die Telefonnummer hier…«

Nicole und Zamorra nahmen im Fond des Polizei-Passat Platz. »Ich wäre Ihnen für beides dankbar«, sagte Zamorra Der Polizist nickte, stieg auf den Beifahrersitz und schrieb eine Telefonnummer auf seinen Notizblock.

»Die hiesige Opel-Vertretung«, sagte er und reichte Zamorra den Zettel. »Dieser verdammte Idiotenhügel«, murmelte er dann.

»Wieso?« fragte Nicole.

»Diese Brückenkreuzung ist zur Zeit die unfallträchtigste Ecke im ganzen Kreis. Die Leute, die hinauffahren, rechnen mit einer Einfädelspur wie an der Autobahn und fahren einfach in die Bundesstraße hinein. Rumms. Und seit die Experten auf der B 55 eine Geschwindigkeitsbegrenzung von Tempo 60 angeordnet haben, ist’s nur noch schlimmer, weil sich auf der B 55 keiner daran hält und andererseits die Auffahrer fest damit rechnen, daß sich jeder daran hält.«

»Na, unser Freund ist ja wohl unter die Kategorie Geisterfahrer zu rechnen«, murmelte Zamorra.

»Auch die gibt’s hier in ganzen Rudeln. Wir haben schon die wildesten Klopse erlebt.«

Der Wagen glitt in die Stadt hinein, vorbei an dem ausgedehnten Gelände einer internationalen Scheinwerfer-Fabrik.

Zamorra sah Nicole an. Er war mit seinen Gedanken längst nicht mehr bei dem Thema, das der Polizist angeschnitten hatte.

»Ich glaube«, sagte er langsam, »Bill hatte recht. Hier ist nicht eine unbedarfte Industriekleinstadt, sondern ein dämonisches Wespennest.«

»Hä?« murmelte der Polizist.

Aber Zamorra schwieg, während sich der Dienstwagen in die City schleuste und schließlich vor dem »Drei-Kronen-Hotel« abstoppte.

»Wir danken Ihnen«, sagte Nicole, als sie ausstiegen. Der Beamte, der neunundneunzig Prozent der halb dienstlichen und halb privaten Unterhaltung bestritten hatte, lud die mitgenommenen Koffer aus. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt«, sagte er Dann sahen die beiden Dämonenjäger dem davonfahrenden Wagen nach.

»Ein Unstern«, sagte Zamorra leise. »Daß ein Unfall am Anfang steht, gefällt mir ganz und gar nicht. Und dieser Ashorro scheint gefährlicher zu sein, als er sich bis jetzt gebärdet hat. Du denkst an die häufigen Unfälle an diesem… Idiotenhügel?«

Der Parapsychologe nickte.

Dann nahm sie das große Gebäude des Hotels auf.

***

Claus schob den Schlüssel in die Tür seines dunkelroten Käfers, als neben ihm ein grauer Kadett ausrollte. Überrascht sah er auf. Der Fahrer stieg aus und grinste ihn an.

»Nix mehr los?« fragte er.

Claus verzog das Gesicht und winkte ab. »Nee - die haben alle geahnt, daß du jetzt kommst. Machst du wieder mal auf Understatement?«

Det andere sah auf seinen Kadett. »Na, der Kleine muß doch auch bewegt werden, sonst fängt er am Rosten, wie Tegtmeier sagen würde. Ist noch wer von der Szene da?«

Claus hob die Schultern.

»Babsy, Roni, Lev… na, eben…«

Der Kadettfahrer nickte und winkte ab. »Schön«, brummte er und strich sich über den Backenbart.

»Babsy hat Kummer«, sagte Claus. Seine Absicht, heimzufahren, schien er vergessen zu haben. »Du, Django, du hast doch Überblick, was es so an Dämonen gibt.«

Der andere hob die Schultern. »Außer mir gibt es keine Dämonen«, erklärte er. Seit einiger Zeit war er unter die Gespenster-Krimi-Schreiber gegangen und in diesem Metier ziemlich erfolgreich. »Ist dir irgendwann einmal der Name ›Ashorro‹ untergekommen?«

»Nee, wie kommst du darauf?«

»Babs hat den Namen erwähnt«, sagte Claus.

Django, der kaum eine Ähnlichkeit mit Django besaß, aber zuweilen mit einem großkalibrigen Cowboy hut durch die Landschaft marschierte, hob die Brauen. »Wie kommt sie darauf?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Claus. »Muß mit ihrem Kummer Zusammenhängen. Stell dir vor, sie wollte nicht mal was von mir wissen.«

Django sah an Claus herunter.

»Kein Wunder«, nuschelte er. »Du hast sie bestimmt wieder abkitzeln wollen!«

»Junger Freund«, näselte Claus. »Was hältst du von mir? Ich bin ein Kavalier!«

»Ein Kavallerist«, konterte Django trocken. »Ashorro… das klingt wie einer von den Dämonen, die ich erfinde. Zu Babsy paßt es absolut nicht. Hat sie zufällig einen von meinen Romanen gelesen?«

Claus schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie hat wirklich etwas auf dem Herzen. Ich dachte, du wüßtest etwas, weil du immer ›Tatsachenberichte‹ schreibst.«

Django grinste.

»Ich recherchiere zwar immer sorgfältig, bevor ich etwas schreibe, diesen Herrn Ashorro kenne ich allerdings nicht. Aber ich kann mich mal umhören. Vielleicht steht er in irgendeinem Lexikon, oder Manu weiß etwas, oder Bill…«

»Wer sind denn die?« wollte Claus wissen.

»Bekannte«, wehrte der Autor ab. »Ich glaube kaum, daß du sie kennst. Manu und Bill sind zufällig für ein paar Tage hier, und heute soll…« Ein klatschendes Geräusch erklang. Er hatte mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen.

»Jetzt erwacht der erste Funken Verstand«, grinste Claus.

»Spötter. Du hast gleich deine Ohren auf Null-Distanz. He, wenn es einen Ashorro in Form eines Dämons oder so gibt, dann muß er ihn kennen. Ich werde sehen, daß ich ihn danach frage.«

»Wer?« stieß Claus hervor.

»Bills Freund«, erwiderte der Schriftsteller und riß die Tür seines Wagens auf. »Zamorra!«

Claus’ Kinnlade fiel herab.

»Der Zamorra?«

Django nickte nur. Im nächsten Moment knallte die Tür hinter ihm zu. Der graue Kadett spurtete los. Fassungslos sah Claus hinter seinem Freund her.

Dann riß er selbst die Wagentür auf, sprang hinein und startete. Der Käfer orgelte zwei Sekunden, dann sprang er an. Claus steuerte ihn auf die Straße und sah in der Ferne die Rücklichter des Kadett. Mit Vollgas fegte er durch die Straßen hinter ihm her.

Zamorra in Lippstadt?

Den mußte er sehen!

***

Nicole und Zamorra hatten ihre Zimmer bezogen. Zwar keusch getrennt, aber immerhin mit Verbindungstür. Teuer genug war die Unterbringung immerhin. Als sie jetzt, Zamorra immer noch etwas blaß um die Nase, die breite Treppe herunterkamen, sahen sie einen Mann an der Rezeption stehen, der mit unverkennbarem amerikanischen Akzent und wild gestikulierend auf die Frau hinter dem breiten Tisch einredete. Zamorras Blässe schwand jäh, ein breites Grinsen überflog sein Gesicht. Er kannte den blonden Ami doch nur zu gut.

Lautlos pirschte er sich an ihn heran und flüsterte laut: »Du brauchst die Dame nicht mehr zu verwirren, Opa. Wir sind längst hier!«

Auf dem Absatz fuhr der Mann, der etwa in Zamorras Alter war und auch annähernd dessen durchtrainierte Figur besaß, herum. Mit offenem Mund starrte er Zamorra an.

Der Professor schmunzelte. »Wir sind hier nicht im Schlaraffenland, also schwirren hier auch keine gebratenen Tauben herum. Du kannst den Mund wieder schließen. Oder möchtest du mit einer Fliege vorlieb nehmen? Warte, ich fang dir eine…«

»Du verrückter Professor!« schrie Bill Fleming, Historiker und Harvard-Dozent. »Wo kommst du her, so spät in der Nacht? Wir warten schon seit Stunden auf euch. Wo habt ihr die ganze Zeit gesteckt? Wann seit ihr gekommen? Habt ihr schon Zimmer? Wie wäre es, wenn wir erst einmal…«

»Richtig«, sagte Nicole. »Das ist es, was wir eigentlich anstreben. Ein opulentes Mahl mit garantiert dickmachendem Nachtisch. Los, wo ist der Tisch, den du reserviert hast?«

Bill Fleming hustete, verschluckte sich und streckte dann beide Arme aus, um Nicole an sich zu ziehen.

»Nicole, Schatz«, schrie er begeistert. »Dich habe ich ja hinter Zamorras Elefantenrücken gar nicht gesehen! Lange nicht gesehen, wie geht’s?« Und ehe Nicole um Hilfe japsen konnte, beehrte er sie mit einem schmatzenden Begrüßungskuß.

»He!« schrie da jemand. »Ich bin wohl abgemeldet, sobald du andere Röcke siehst! Selten genug bist du in Europa, und wenn du hier bist, rennst du hinter anderen her!«

Zamorra sah das Mädchen an, das diese Worte hervorgestoßen hatte. Er erkannte sie wieder. Manuela Ford, abwechselnd Kunststudentin und Weltreisende. Bill Fleming hatte sie kennengelernt in jener Zeit, in der Zamorra und Nicole ihren unfreiwilligen Vergangenheitstrip ins alte Jerusalem absolvierten und gegen Dämonen und Meeghs zu kämpfen hatten. Damals war ein Funke übergesprungen, und seitdem zogen sie sich gegenseitig nahezu magnetisch an. Zamorra ahnte, daß es durchaus kein Zufall war, Bill und Manu hier zu treffen.

Der blonde Historiker löste sich von Nicole und sah das Mädchen mit dem goldbraunen Haar zerknirscht an.

»Es war rein studienhalber«, sagte er. »Wir haben uns so lange nicht gesehen, daß ich… äh… daß meine historische Forscherader…«

»Aha!« sagte Nicole und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ich bin also ein Fossil! Oder was wolltest du damit sagen?«

»Aber nein«, stammelte Bill verwirrt. »Ich…«

»Also doch!« stellte Manuela fest. »Du willst sie verführen, gib es ruhig zu.«

»Sie ist eine alte Jugendfreundin«, wehrte sich der Amerikaner. »Du kannst doch nicht verlangen, daß ich…«

»Ich höre immer ›alt‹«, grollte Nicole. Im nächsten Moment sahen sich die beiden Frauen an, lachten und griffen von rechts und links nach Bill, um ihn mit sich in den Restaurantraum zu ziehen. Sprachlos starrte Zamorra ihnen nach.

»Und ich?« fragte er.

Nicole wandte den Kopf.

»Bei Fuß!« rief sie.

Kopfschüttelnd folgte Zamorra ihnen. An den zurückliegenden Unfall dachte er nicht mehr. Auch nicht an Ashorro.

Doch der Dämon schlug in diesem Moment wieder zu.

***

Der dunkle Magier glitt durch die nächtlichen Straßen. Kaum jemand nahm das schattenhafte Wesen wahr, und wenn, dann wurde es für eine Sinnestäuschung gehalten.

Ashorro war auf der Suche nach einem geeigneten Körper. Er mußte stark sein, aber nicht stark genug, sich gegen seinen neuen Beherrscher zu wehren. Der dunkle Magier verschwand in einem Toreingang und begann zu suchen. Ein Teil seines Geistes löste sich von ihm und tastete unter den Bewohnern der Industriestadt im Herzen Westfalens nach einem geeigneten Wirtskörper.

Er flog förmlich über sie hinweg wie der Blick eines Menschen über die Rubriken in einer Zeitung, erkannte, sonderte aus.

Plötzlich hatte er gefunden, was er suchte.

Der Schatten löste sich aus dem Toreingang, glitt in belebtere Gegenden. Hell erleuchtete Straßen, hier und da Menschen. Niemand achtete auf Ashorro.

Das wird sich ändern, dachte der dunkle Magier innerlich kichernd. Sie werden sich vor mir ducken, vor mir zittern. Aber noch ist es gut so. Jede Aufmerksamkeit kann mir schaden.

Dann hatte Ashorro sein Ziel erreicht. Der Teil seines Geistes, der ihn geleitet hatte, vereinigte sich wieder mit dem Rest des Schattenwesens. Der dunkle Magier war bereit.

Menschen verließen ein großes Haus. Sie hatten Feierabend, jetzt, kurz vor dreiundzwanzig Uhr. Sie traten ins Freie.

Für ein paar Augenblicke hatte jemand zwei Schatten. Dann verschmolz der zweite Schatten mit dem Körper. Alles war wieder normal.

Völlig normal.

Nur eines hatte sich verändert. Ein Mensch war zu einem Sklaven geworden, zur hilflosen Marionette im Griff eines Unheimlichen. Er war nicht mehr er selbst, sondern der Andere. Der überfall war so blitzschnell gekommen, daß das Opfer keine Chance hatte.

Ashorro, der dunkle Magier, hatte einen Körper übernommen. Er besaß jetzt eine feste Basis.

***

Es war, als schlage der Blitz ein.

Das Mädchen mit dem schulterlangen, rötlich-braunen Haar fuhr auf. Der Schock der magischen Entladung durchfuhr sie wie ein Stromstoß. Sie zitterte.

Ihre Sinne begannen das Geschehen zu analysieren. Daß einige Leute sie erstaunt ansahen, ignorierte sie großzügig. Starr stand sie da. In diesem Moment gab es die Welt um sie herum nicht mehr, sondern nur noch diese Energieentladung, die in ihr förmlich nachhallte.

Jäh begriff sie, was geschehen war.

Ashorro hatte zugeschlagen. Der dunkle Magier war da, und er hatte einen Menschen unter seine Kontrolle gebracht. Er war jetzt nicht mehr schattenhaft und gefährlich, sondern körperlich vorhanden und noch gefährlicher.

Es mußte sich in unmittelbarer Nähe abgespielt haben.

Ihr Körper straffte sich, sie setzte sich in Bewegung. Bezahlt hatte sie sofort, niemand hielt sie auf, als sie in die Nacht hinaus stürmte. Dorthin, wo sich das grauenhafte Geschehen abgespielt hatte.

Doch sie kam zu spät.

Es war niemand mehr da.

Sie ballte die Fäuste. Nicht einmal Restschwingungen waren mehr wahrzunehmen.

Sie konnte nicht erkennen, wer übernommen worden war. Und Ashorro selbst war jetzt nicht mehr zu erkennen. Er tarnte sich hinter der Ausstrahlung seines Opfers.

Irgendein Mensch war jetzt Ashorro geworden. Der dunkle Magier war endgültig frei.

Babsy wußte, was das bedeutete. Noch besser als zuvor konnte er sie nun wahrnehmen.

Und sie wußte auch, was daraufhin geschehen würde.

Eine Hexenjagd würde beginnen.

Denn Ashorro duldete keine Konkurrenz neben sich. Und erst recht nicht, wenn diese »Konkurrenz« weiße Magie anwandte, also im gegnerischen Lager stand.

HEXENJAGD! gellte es in ihr.

Sie mußte etwas tun, mußte Ashorro zuvorkommen. Aber wie…?

Reichten ihre Fähigkeiten, reichte ihr Können überhaupt aus, um gegen den dunklen Magier zu bestehen?

Sie wußte es nicht.

Aber sic wußte, daß sie handeln mußte, ehe es für sie - und für die ganze Stadt! - zu spät war…

***

Nicole und Manuela ließen Bill Fleming los, der sich langsam von seiner Überraschung erholte.

»So, mein Bester, wo ist der reservierte Tisch?«

»Was redet ihr immer von einem reservierten Tisch?« fragte der Historiker. »Ich…«

»Du willst uns also hungern lassen«, warf Nicole ihm vor. Sie sah Zamorra, der zu ihnen aufgeschlossen hatte, und warf sich an seine Brust. »Ein schöner Freund ist das«, lamentierte sie. »Will uns einfach verhungern lassen!«

Fassungslos schüttelte der Professor den Kopf. »Ihr seid ja verrückt«, sagte er. »Alle miteinander!«

Die beiden Mädchen lachten erneut. Sie verstanden sich ziemlich gut. Zamorra legte Bill die Hand auf die Schulter. »Nimm's leicht, Alter«, brummte er. »Wie sieht es nun hier aus?«

»Ich konnte ja nicht ahnen, wann ihr kommt. Den ganzen Abend habe ich… haben wir gewartet. Und…«

»Wir wurden aufgehalten«, brummte Zamorra. Sein suchender Blick ging in die Runde. »Laßt uns forschen, wo es noch einen freien Tisch gibt. Immerhin hat die Anmeldung funktioniert. Nett von dir.«

Bill Fleming hatte für Nicole und Zamorra Zimmer reservieren lassen, nachdem die beiden zugestimmt hatten, zu kommen. »Beim Essen kannst du uns dann näher erläutern, weshalb du uns unbedingt in deiner Nähe haben willst.«

»Das läßt sich gar nicht so einfach erklären«, erwiderte der Historiker. Er fühlte sich wieder durch den Raum gezogen. Nicole mit ihrem Scharfblick hatte einen Tisch erspäht, an dem noch niemand saß. Beim Näherkommen entdeckte Zamorra das Pappschild. »Reserviert«, murmelte er.

»Für uns«, griente Nicole und drehte das Schild um. »Man wird es nicht wagen, uns aufzufordern, den Tisch zu verlassen. Immerhin haben wir die teuersten Zimmer in Beschlag genommen.«

Sie ließen sich an dem Tisch nieder. Augenblicke darauf wieselte ein Befrackter heran und fragte nach ihren Wünschen.

»Los, raus mit der Sprache«, forderte Zamorra etwas später. »Warum wolltest du uns hier haben?«

Bill Fleming räusperte sich. Manuela Ford, weder verwandt noch verschwägert mit der Autofirma, lehnte sich auf dem Stuhl zurück.

Bill verzog das Gesicht. »Ich nehme an, ihr wißt, womit ich mich beschäftige«, sagte er »Da die Vereinigten Staaten von Amerika relativ spät mit der Zivilisation beglückt wurden, es also außer Indianersagen nicht viel zu erforschen gibt, habe ich mich darauf gestürzt, Vergleiche in der Entwicklung europäischer Städte…«

»Quatsch keine Soße«, warf Zamorra ein. »Komm zur Sache, ehe das Steak kommt.«

»Ich bin dabei«, schoß Bill Fleming zurück. »Ich nehme an, daß du irgendwann einmal etwas vom Dreißigjährigen Krieg gehört hast.«

»In der Tat«, grübelte Zamorra nachdenklich, den Zeigefinger an die Nase legend. »Irgend etwas war doch damit… eh, dauerte er nicht genau dreißig Jahre?«

»Volle Punktzahl«, brummte Bill.

»Hauptgewinn: Ein Leuchtkeks. Den kannst du im Dunkeln verzehren. Beim Durchstöbern der Historie dieser verträumten Baustelle - äh, Stadt mit großen Sanierungsflächen - bin ich auf eine äußerst markante Persönlichkeit gestoßen.«

»Es gibt«, sagte Zamorra würdevoll, »außer Professor Zamorra keine äußerst markante Persönlichkeit auf der Welt.«

»Einbildung«, konterte Nicole mit verführerischem Lächeln und fuhr mit der Linken durch Zamorras Haar, »ist auch eine Bildung. Weiter im Text, Bill.«

»Diese markante Persönlichkeit«, fuhr Bill unbeirrt fort, »trug den bemerkenswerten Namen Christian von Braunschweig und war seines Zeichens Administrator von Halberstadt. Er sammelte sich ein Heer von zweifelhaften Söldnern, denen er nicht Sold, sondern Kriegsbeute versprach, und zog wider ligistische und spanische Truppen zu Felde. Ziemlich erfolgreich, wie ich meinen möchte. Erfolgreich genug, um die Lippstädter zu einem Bündnis zu veranlassen. Sie öffneten ihm die Tore, und er ließ die Spanier förmlich aus der Stadt prügeln.«

»Also ein Ausländerfeind«, murmelte Manuela.

»Die Lippstädter«, fuhr der Amerikaner fort, »hatten allerdings den Teufel mit Beelzebub ausgetrieben - wortwörtlich, wie ich später erläutern werde. Christian von Braunschweig, den sie den ›Tollen Christian‹ nannten, erwies sich als Raubritter größten Stils. Er überfiel mit seiner Banditentruppe die benachbarten Städte und bezwang sie; Münster konnte sich freikaufen, und nur Geseke, eine Art befestigtes Dorf, das sich zuweilen hochtrabend Stadt nennt, schaffte es tatsächlich, ihm zu widerstehen. Ganz nebenbei klaute er bei einem überfall den Paderborner Domschatz, den man vor ihm nach Soest in Sicherheit gebracht hatte. Wert: über dreihunderttausend Thaler. Später ging er mit vergrößertem Heer wieder auf Kriegszug in die Pfalz, wurde aber zur Umkehr gezwungen und am 6. August 1623 von Tilly geschlagen. 1626 ist er dann, erst 27 Jahre alt, am Fieber gestorben.«

»Interessant«, murmelte Zamorra »Du scheinst ausgiebig Geschichtsbücher studiert zu haben. So geläufig ist der dreißigjährige Krieg mir gar nicht, ich habe nur etwas von Wallenstein oder Gustav Adolf im Ohr, und das hauptsächlich aus der Literatur.«

Nicole dachte praktischer. »Das hört sich alles sehr spannend an, vielleicht könnte man sogar einen Roman darüber schreiben. Aber was hat das alles mit uns zu tun?«

»Eine ganze Menge, mein Schatz«, erwiderte Bill und fing einen Rippenstoß von Manuela ein. Aber er wußte, daß dieser Stoß nicht ernst gemeint war. Manuela wußte, daß Bill Nicole förmlich verehrte, aber vor Zamorra kapituliert hatte. Es war nicht Bills Art, dem Freund die Geliebte wegzunehmen. Außerdem war es größtenteils Nostalgie; seit Bill Manuela kennengelernt hatte, war sein Interesse an Nicole merklich schwächer geworden.

»Es gibt da nämlich eine Theorie, die nicht in den Geschichtsbüchern erwähnt wird«, sagte er. »Dafür spricht auch der Leitsatz Christians.«

»Und der lautet?« fragte Zamorra, plötzlich interessiert.

Der Tolle Christian nannte sich einen »Pfaffenfeind«, sagte Bill »Er rückte gegen alles zu Felde, das irgendwie nach Kirche klang. Allein das ist schon bezeichnend. Und ich habe eine Quelle angezapft, nach der er von einem Dämon besessen gewesen sein sollte. Und sein früher Tod an einer Krankheit soll der Theorie nach die Folge seines Versagens in der Pfalz sein. Dort wurde er zur Umkehr gezwungen, später von Marschall Tilly in Grund und Boden gestampft - sein Stern sank. Er bot dem Dämon keine Erfolge mehr, also mußte er von der Bildfläche verschwinden.«

»Damals wurden die Leute nicht so alt wie heute«, wandte Nicole ein.

»Siebenundzwanzig ist trotzdem kein normales Sterbealter«, erwiderte Bill trocken. »Aber ich bin mit meiner Geschichte noch nicht am Ende.«

»Was kommt denn noch?« wollte Zamorra wissen.

»Es heißt, daß der Bursche, der den tollen Christian, diesen Raubritter, in seinen Fängen hatte und zu seinem Tun zwang, immer noch existiert. Er soll wiederkehren und erneut die Welt erobern oder es zumindest versuchen, heißt es.«

»Schön«, erwiderte der Parapsychologe. »Wird auch erwähnt, wann er wieder auftaucht?«

Bill nickte.

»Ja«, erwiderte er trocken. »Man kennt sogar seinen Namen. Er nennt sich Ashorro, und seine Rückkehr wird für das Jahr 1980 beziffert.«

Zamorra stand kerzengerade vor dem Tisch.

»Ashorro«, murmelte er bestürzt.

Ashorro war bereits zurückgekehrt!

***

»Ashorro?« fragte eine Stimme.

Die vier am Tisch sahen erstaunt auf. Zwei Männer waren zu ihnen getreten.

»Django«, murmelte Bill erstaunt.

»Hallo, Bill«, erwiderte der Schriftsteller und legte dem Historiker die Hand auf die Schulter. Kaum jemand wußte seinen Namen, die meisten kannten ihn nur mit dem Cowboyhut. »Setz dich zu uns«, forderte Bill.

»Das ist Claus«, sagte der Autor. Er klaute am Nebentisch zwei Stühle und rückte sie an den Tisch der Geisterjäger.

»Was ist mit Ashorro?« fragte Claus unaufgefordert. »Woher habt ihr den Namen?«

»Ich könnte eher fragen«, erwiderte Bill, »woher ihr - oder du - an Ashorro kommt. Der Name ist ziemlich ungewöhnlich.«

Django grinste. »Und wie. Käme er irgendwo in der Literatur vor, würde zumindest ich ihn kennen. Um so mehr wundert’s mich, daß sowohl du als auch Claus plötzlich etwas von Ashorro erzählen.«

»Babsy hat den Namen gemurmelt«, sagte Claus.

Weder Zamorra noch Bill fragten, wer Babsy war. »Und wie kommt sie daran?«

Claus zuckte mit den Schultern. »Sie murmelte nur den Namen, sonst nichts. Und dann tauchte Django auf, ich fragte ihn nach Ashorro, mehr scherzhaft, und er sagte, er wollte mal einen gewissen Bill fragen, der zusammen mit Professor Zamorra hier sei.«

»Ich bin dieser gewisse Bill«, sagte der Blonde lächelnd, »und der Bursche, der aussieht wie James Bond, ist Professor Zamorra.«

»Ähemm.« bekräftigte der Parapsychologe.

»So lernt man Leute kennen«, brummte Claus.

»Ashorro ist eine Gefahr«, sagte Bill Fleming und wechselte einen raschen Blick mit Zamorra. »Wir würden diese Babsy gern kennenlernen.«

Die Brünette an Bills Seite stieß den Amerikaner in die Seite. »Dir geht es doch nur um die Frau, nicht um Ashorro«, zischte sie.

Bill legte den Arm um ihre Schulter. »Die Eifersucht«, deklamierte er, »ist eine Leidenschaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft. Weißt du nicht, daß du eine von höchstens einer Million Frauen bist, die ich wirklich liebe?«

»Du Idiot«, sagte sie.

»Das Spielchen kenne ich doch woher«, murmelte Claus und grinste den Schriftsteller an. Django schloß nur die Augen.

»Vielleicht ist Babsy noch da«, erbot sich Claus. »Ich werde sie holen.«

Er erhob sich und verschwand. Im Rennfahrertempo jagte er zu jener Gaststätte, die der Treffpunkt der Lippstädter Szene war.

Aber er kam zu spät.

Babsy war verschwunden.

***

»Dieser Ashorro«, sagte Zamorra überlegend, während er den geleerten Teller zur Seite schob und sich über die Nachspeise hermachte, »ist schon ganz schön aktiv geworden - wenn er wirklich dieser Zurückgekehrte ist.«

»Wie meinst du das?« fragte Bill mit vollem Mund. Er hatte die amerikanische Erziehung genossen und von europäischen Tischmanieren noch nie viel gehalten. Manuela griff zu, entwand ihm die Gabel, mit der er gerade nachladen wollte, und machte ihn auf seine überaus undeutliche Sprache aufmerksam. »Mein Lieber, in China wird sogar erst dann gesprochen, wenn der Reisteller ratzeputzeleer ist! Wir sind hier nicht bei euch auf der Erdnußranch.«

Bill schluckte heftig, und mit wesentlich leererem Mund fuhr er auf: »Erstens bin ich Historiker und kein Erdnußzüchter, zweitens heißt es Farm, weil auf einer Ranch nur Vieh gehalten wird, und drittens sind wir hier nicht in China!«

»Aber das hier«, stellte Manuela fest und näherte die Spitze ihres Zeigefingers seinem Teller, »ist unzweifelhaft Reis. Also?«

Bill resignierte. »Wie meinst du das, Zamorra?« kam er zum Thema zurück.

»Nun, wir hatten schon mit diesem zweifelhaften Herrn zu tun. Er ist der Grund für unsere leichte Verspätung.«

Bill beugte sich vor. Manuela konnte gerade noch verhindern, daß die Krawatte sich in die Soße begab. »Wie ein kleines Kind, verflixt«, schimpfte sie. »Sag mal, Bill, was ist heute mit dir los? Haben wir dich vorhin so genervt, daß du jetzt ausflippst?«

Doch der Amerikaner hörte gar nicht hin. Er sah Zamorra und Nicole an. Die Französin hatte gerade die Süßspeise verputzt und tupfte jetzt mit der Serviette die vollen, roten Lippen ab.

»Ashorro hat versucht, Zamorra das Amulett zu stibitzen«, sagte sie.

Bill sprang auf. »Was?« schrie er auf. Im nächsten Moment war er Mittelpunkt des ungeteilten Interesses aller anderen Gäste.

»Setz dich hin, wir sind hier nicht im Fernsehen!« verlangte Manuela. »Du bist heute unmöglich, Bill!«

Er ließ sich wieder nieder. »Meckere doch nicht ständig an mir herum, sonst knutsche ich dich gleich ab, bist du lachst!«

»Tja«, brummte der Professor trocken. »Ashorro provozierte einen Unfall. Der andere Fahrer ist tot. Dann versuchte Ashorro, Nicole zu übernehmen, aber das klappte nicht.«

»Offenbar hat mir das Abenteuer mit dem Dybbuk so etwas wie eine parapsychische Immunität verschafft«, warf Nicole ein. [2] »Er schaffte es nicht auf Anhieb, mich zu übernehmen, und dann griff Zamorra ein.«

»Und?« fragte Bill.

»Hier sind wir nun. Der Wagen ist stark beschädigt, wir haben keine Kratzer abbekommen…«

»Von meinen Gurtprellungen einmal abgesehen«, sagte Nicole. Zamorra lächelte. »Ich werde die blauen Streifen nachher mit ein paar Streicheleinheiten behandeln«, versprach er.

»Und was ist mit Ashorro passiert?« wollte Bill wissen.

»Er hat sich zurückgezogen und heckt wahrscheinlich eine neue Teufelei aus. Es geht ihm um das Amulett. So wie die Dinge liegen, muß er schon zu Zeiten Leonardos existiert und das Amulett als Werkzeug des Bösen gekannt haben.«

Bill, langsamster der versammelten Esser, nahm den Kampf gegen das Geflügel wieder auf, dessen Fragmente er säuberlich über den Reis verteilt hatte. »Man sollte diese Hähnchen wirklich anders konstruieren«, murmelte er mißbilligend, während er die letzten Fleischfasern von einem Flügelknochen nagte. »Wozu haben die Biester Knochen in den Flügeln Reichen die Federn nicht aus?«

Schließlich gelang es ihm doch noch, den Kampf siegreich zu beenden.

»Jedenfalls sollten wir etwas unternehmen. Da du uns wegen Ashorro gerufen hast und wir durch die erste Feindberührung bereits mit ihm zu tun hatten, erübrigen sich weitere Vorgespräche. Wir müssen ihn finden und unschädlich machen«, erklärte Nicole.

»Hoffentlich treiben die beiden diese Babsy auf«, brummte Bill mit einem Blick zur Tür. Der Schriftsteller war ebenfalls aufgebrochen.

Bill sah einen Oberkellner auf sich zusteuern. »Mister Bill Fleming?«

Der Historiker nickte.

»Ein Telefonanruf für Sie oder für Monsieur Zamorra. Es sei dringend.«

Bill sprang auf. »Ich komme sofort.«

Im Eiltempo hastete er zum Telefongerät an der Rezeption. Als er die Stimme hörte, ahnte er bereits, was die Glocke geschlagen hatte.

»Bill, einer von euch oder beide müssen sofort kommen. Schnell. Ashorro…«

»Wo seid ihr?« fragte Bill laut.

»Unterhalb der Bahnschranke… Südertor…«

Im gleichen Moment klickte es in der Leitung. Das Gespräch war unterbrochen worden.

Langsam wandte Bill sich um. Zamorra stand hinter ihm.

»Ashorro«, murmelte der Historiker. »Los, komm mit!« Er sah den Bediensteten an, der ihm gefolgt war. »Setzen Sie unser Essen auf meine Rechnung. Wir müssen dringend weg.«

Dann eilte er ins Freie. Zamorra folgte ihm.

Nicole und Manuela blieben zurück Etwas ratlos sah die Studentin Zamorras Sekretärin an.

»Es muß etwas passiert sein«, flüsterte Nicole. Sie war plötzlich blaß um die Nasenspitze.

Die lockere Stimmung war verflogen. Mit einer Kreatur, wie der dunkle Magier sie war, war nicht zu scherzen.

Was war geschehen?

***

Claus stellte seinen Wagen auf dem Parkplatz ab und lief die wenigen Meter zurück zu der Gaststätte, die allgemein als Treff diente und in der auch Babsy gewesen war. Doch sie war nicht mehr da.

Lev van Ryden wuchtete seinen massigen Körper herum. »Suchst du irgend wen?« fragte er. Claus fragte nach dem Mädchen.

»Die ist vorhin rausgestürmt wie eine Irre«, brummte Lev. »Ich nehme an, daß sie nach Hause gegangen ist. Oder besser, gelaufen.«

»Danke.« Claus wandte sich ab und verließ die Gaststätte wieder. Als er ins Freie trat, stoppte neben ihm ein Wagen.

»Steig ein«, rief der Schriftsteller. »Außer Spesen nichts gewesen, wie?«

»Lev meint, sie wäre nach Hause gegangen«, sagte Claus, während er einstieg.

»Dann erwischen wir sie vielleicht noch.«

Der Kadett raste wieder los.

Als sie die ausbesserunsbedürftige Bahnschrankenanlage überquerten, von der böse Zungen behaupteten, wer das Pech habe, vor der geschlossenen Schranke anzukommen, müsse vor dem öffnen erst zum TÜV, schlug der Unheimliche zu.

Nur zu deutlich hatte er die letzten Ereignisse mit seinen durch die Körperlichkeit verstärkten Sinne verfolgt und wußte jetzt, daß man begonnen hatte, ihn zu jagen. Die Beobachterin durfte nicht mit diesem Zamorra in Verbindung kommen.

Ashorro mußte die Boten stoppen.

Und keiner von beiden ahnte, wie nahe der dunkle Magier ihnen war -bis er blitzschnell zuschlug.

***

Von einem Moment zum anderen verlor Django die Kontrolle über sich. Es reichte gerade noch, um auf die Bremse zu treten und den Wagen an den Straßenrand zu lenken. Dann wurde alles zu einem nebelhaften Grau.

Auch Claus erging es nicht anders. Der Student sank auf dem Beifahrersitz zusammen, der Kopf fiel auf die Brust.

Aus der Fußgängerunterführung unter den Bahngleisen wuchs ein Schatten empor. Der Schatten eines untersetzten, bärtigen Mannes, der langsam die Straße überquerte und die Fahrertür des Kadett öffnete. Überlegend sah er die beiden reglosen Gestalten an.

Plötzlich sprang etwas von ihm auf einen der beiden Fahrzeuginsassen über. Ein von menschlichen Sinnen kaum zu erfassendes Etwas, das sofort von dem neuen Körper Besitz ergriff.

Der Untersetzte strich sich verwirrt durch das dichte, schwarze Haar, dann wandte er sich um und schritt davon, irgendwohin. Er wußte nichts, nahm seine Umgebung nicht einmal wahr. Wie ein Schlafwandler ging er in die Nacht Zwar halte der dunkle Magier einen anderen Körper aufgesucht, aber das bedeutete längst nicht, daß der Bärtige frei war. Er stand im Bann des Unheimlichen, und Ashorro würde ihn jetzt jederzeit innerhalb einer Tausendstelsekunde wiederfinden, wo auch immer er sich auf dem Erdball befand, um ihn erneut übernehmen zu können.

Ashorro war vorsichtig. Er brauchte mehrere Tarnkörper. Jene Zeiten, in denen es genügte, einen Mann wie Christian von Braunschweig zu übernehmen, waren längst vorbei. Menschen waren austauschbar, nur ihre Funktionen waren von Bedeutung. Und auch hier beabsichtigte Ashorro, sich eine breite Basis zu schaffen.

Einige hundert Meter weiter löste sich ein Telefonhörer von der Gabel, und die Wähltasten wurden von unsichtbarer Hand niedergedrückt. Obgleich keine Münzen eingeworfen waren, kam die Verbindung zustande. Jener, nach dem Ashorros mächtige Gedanken riefen, wurde an den Apparat geholt.

Bill, einer von euch oder beide müssen sofort kommen. Schnell. Ashorro… unterhalb der Bahnschranke… Südertor…

Der Hörer schwebte auf die Gabel zurück. Mit leisem Klicken wurde das Gespräch unterbrochen.

Die Falle war aufgestellt. Ashorro wußte, daß das Wild kommen würde. Er brauchte nur noch zu warten.

***

Bill Fleming befand sich schon über eine Woche in der Stadt und kannte sich bereits halbwegs aus. In seinem Mietwagen rasten sie durch die City.

Um diese Stunde war kaum noch jemand unterwegs; Bill konnte zügig fahren. »Tagsüber ist das hier eine Qual«, knurrte er. »Obwohl in Ortschaften Tempo 50 erlaubt ist, bringt es kein Einheimischer übers Herz, auch nur annähernd an dieses Tempo heranzukommen. Mann, die sollten mal in eine Großstadt kommen - da bricht prompt der gesamte Verkehr zusammen. Elende Schleicher.«

»Kinderfreundlich«, grinste Zamorra. Er sah Bill von der Seite an. »Sag mal, wer ist eigentlich dieser Django? Wie der Westernheld sieht er ja nicht aus.«

»Ein alter Freund«, murmelte der Historiker und riß den Granada mit protestierend kreischenden Reifen in eine Kurve, weil es geradeaus nicht mehr weiterging. »Michael Schatten. Schreibt Gespenster-Krimis und so’n Zeugs. Erfindet ständig die Bestien, mit denen wir es zu tun haben.«

»Schatten…« murmelte Zamorra. »Das klingt irgendwie bedrohlich. Wie kommt er ausgerechnet an Gruselgeschichten?«

Bill zuckte mit den Schultern. »Hin und wieder schreibt er auch Zukunftsromane. Er benutzt verschiedene Pseudonyme. Auf jeden Fall hat er einen ziemlichen Überblick, was so an echten und literarischen Nachtschattengewächsen auf der Erde fleucht und kreucht.«

Wieder kam eine rasante Kurve, diesmal nach rechts. Im nächsten Moment lag die Bahnschranke vor ihnen.

Bill schaffte es, den Granada innerhalb von fünf Metern zum Stillstand zu bringen. Der weiße Wagen berührte mit der Stoßstange fast die Fallgitter der geschlossenen Schranke.

Bill fluchte wild. »Wetten, daß der Zug erst in einer halben Stunde in Berlin abfährt? Trotzdem dreht dieser Schwachkopf bereits jetzt die Schranke herunter.«

»Du scheinst dich auszukennen«, bemerkte Zamorra. Der Historiker schnaufte. »Es vergeht kein Tag, wo ich nicht mindestens zehnmal vor dieser verdammten Schranke stehe. Ich habe es in den acht Tagen, in denen wir hier sind, nicht ein einziges Mal erlebt, daß die Schranke geöffnet war. Verdammt noch mal…«

Von einem Zug war weit und breit nichts zu sehen.

Plötzlich verengte Bill die Augen. »Da, hinter der Schranke! Da steht ein Kadett! Zwei Leute drin… das muß Django sein!«

»Woraus schließt du das?« fragte Zamorra.

»Weil hier das Südertor ist«, konterte der Historiker.

Abermals ging Zamorras Blick in die Runde.

»Siehst du hier irgendwo eine Telefonzelle?« fragte er.

Bill schüttelte den Kopf.

»Eben«, knurrte der Professor. »Warte mal, da links scheint eine Fußgängerunterführung zu sein. Ich sause schon mal vor.« Und ehe Bill protestieren konnte, hatte der Meister des Übersinnlichen den Wagen verlassen und spurtete quer über die Straße auf den Unterführungsschacht zu.

Er stürmte die Treppe hinunter. Hohl hallten seine Schritte in dem Tunnel, dann kam er auf der anderen Seite wieder zum Vorschein. - Der Zug war immer noch nicht da.

Direkt vor ihm stand jetzt der graue Kadett.

Zamorra öffnete das Hemd. Jetzt lag das Amulett frei. Matt schimmerte das Silber auf, als eine Wolkenbank aufriß und das Mondlicht die Scheibe traf.

Der Drudenfuß in der Mitte glomm grünlich auf.

»Gefahr…« murmelte der Professor. War er im Begriff, in eine Falle zu laufen?

Noch langsamer ging er auf den Kadett zu, der mit brennender Beleuchtung, aber abgeschaltetem Motor am Straßenrand stand. Kein anderes Fahrzeug war unterwegs. Unwillkürlich sah Zamorra auf seine Armbanduhr. Kurz vor Mitternacht!

Mitternacht - Geisterstunde!

Er verharrte, versuchte eine Reaktion des Amuletts zu erkennen. Doch es veränderte sich nicht. Keine Vibration, keine Erwärmung, die die Anwesenheit eines Dämons anzeigte. Nur das schwache Grünlicht des Drudenfußes blieb.

Dennoch wurde das Gefühl, offenen Auges in eine Falle zu laufen, in Professor Zamorra immer größer.

Er streckte die Hand aus, griff nach der Fahrertür und riß sie mit einem heftigen Ruck auf.

Die beiden Insassen rührten sich nicht.

Bill hatte recht. Es handelte sich um Michael Schatten und den Mann, den er unter dem Namen Claus kennengelernt hatte.

Der Drudenfuß leuchtete heller. Mit den beiden Menschen stimmte etwas nicht.

Im nächsten Moment schnellte sich der Schriftsteller von seinem Sitz. Blitzschnell schlossen sich seine Hände um den Hals des Parapsychologen.

Doch das war es nicht, was Zamorra entsetzte, für Sekunden förmlich lähmte.

Der Grund für sein Erschrecken war, daß der Schriftsteller ihn zu sehen schien, obgleich er die Augen geschlossen hielt!

***

Ungeduldig wartete Bill Fleming und sah alle paar Sekunden zum Türmchen des Schrankenwärters empor. Ein paarmal geriet er in Versuchung, sich mit Macht auf die Hupe zu stemmen. Aber damit würde er auch nichts erreichen, sich höchstens eine Anzeige wegen Mißbrauchs des Warnsignals und ruhestörenden Lärms einhandeln. In dieser Hinsicht glichen die deutschen Polizisten ihren Kollegen in den Staaten; sie waren sehr empfindlich, was diese Dinge anging.

Endlich rauschte der Zug heran. Es war der Augenblick, in dem Zamorra auf den Kadett zuschritt.

Bill saß auf glühenden Kohlen. Er witterte förmlich, daß etwas geschehen mußte. Hier stimmte nichts mehr. Ein Anruf ohne Telefonzelle. Zwei reglose Menschen in einem stehenden Wagen, sonst nichts… hier war alles faul.

Eine Lokomotive und ungefähr acht Personenwagen donnerten an ihm vorbei, hell erleuchtet und abgesehen von zwei Schaffnern leer. Sie sollten die Preise senken, überlegte Bill, dann würden auch mehr Leute mit der Bahn fahren, aber heutzutage ist es trotz steigender Benzinpreise fast billiger, mit dem Auto zu fahren als mit der Bahn. Abgesehen davon, daß ein Auto keinen Bahnhof benötigt…

Endlich hob sich die Schranke. Bill hieb den Fuß aufs Gaspedal. Der weiße Granada schoß über den mehr als holperigen Bahnübergang, der als Teststrecke einer Autofabrik alle Ehre eingelegt hätte. Im gleichen Moment glaubte er, sein Herz aussetzen zu spüren.

Django griff Zamorra an!

Bill trat auf die Bremse. Direkt hinter dem Kadett stoppte der Mietwagen. Bill riß den Ganghebel in die Leerlaufstellung und sprang aus dem Wagen.

Aber es war bereits zu spät.

***

Zamorra hatte sich bereits selbst geholfen.

Mit einem raschen Judogriff sprengte er die Klammer auf. Aber sein Gegner, immer noch mit geschlossenen Augen, konterte blitzschnell. Im letzten Moment erkannte der Professor den Karateschlag und konterte. Sein ständiges Training im Fitneß-Center des Château Montagne zahlte sich aus. Der Professor blockte den Hieb ab und setzte seinerseits einen harten Griff an.

Da sah er den Granada stoppen und Bill herausschnellen. Die Hand des Historikers umklammerte eine Pistole, aber er zögerte einzugreifen, weil er nicht auf einen Freund schießen wollte.

Zamorra hatte die Gefahr bereits beseitigt. Der Schriftsteller flog auf den Sitz zurück.

Zamorra löste das Amulett von seiner Brust und berührte eines der seltsamen, hieroglyphenartigen Symbole einer nichtirdischen Schrift, die kein Forscher bislang hatte enträtseln können. Ein blaues Leuchten hüllte die beiden jungen Männer im Wagen ein.

Ein gräßlicher, furchterregender Schrei erklang. Spitz und gellend, nervtötend.

Zamorra sah, wie sich etwas Düsteres aus Michael Schatten löste und im nächsten Moment verschwunden war, als habe es eine Teleportation durchgeführt. Doch Zamorra hatte keine dabei freiwerdenden Energien gespürt. Dennoch wußte er, daß Ashorro die Flucht ergriffen hatte. Der unheimliche Fallensteller hatte sich zurückgezogen, als es für ihn brenzlig wurde.

Fast im gleichen Moment erwachten die beiden Fahrzeuginsassen. Claus schüttelte den Kopf, als wolle er seine Benommenheit dadurch verscheuchen. Schattens Augen waren überraschend klar.

»Tur mir leid, Professor«, sagte er leise. »Ich wollte Sie nicht angreifen. Irgendwer hat mich dazu gezwungen. Ich wurde überrascht. Himmel, daß so etwas wahr ist…«

Langsam steckte Bill Fleming die Schußwaffe ein und kam näher. »Django, was ist mit dir los? So wie eben kenne ich dich gar nicht…«

»Ich mich auch nicht«, murmelte der Schriftsteller. »Du weißt, daß ich Kriegsdienstverweigerer, Pazifist, bin. Aber da war irgend etwas Fremdes, Furchtbares, daß…«

»Ashorro«, sagte Zamorra leise. »Er hat dich übernommen.«

»Möglich«, erwiderte Schatten. »Klar, der Bursche wollte euch eine Falle stellen. Er muß unsere Gedanken gelesen haben.«

»Es gibt eine Möglichkeit, auf recht einfache Weise seine Gedanken abzuschirmen, selbst, wenn man nicht parabegabt ist«, sagte Zamorra. Der Schriftsteller nickte. »Ich weiß. Ein bißchen habe ich mich auch mit dem Fachgebiet befaßt. Ich ahnte nur nicht, daß der Knabe Gedankenleser ist. Ab jetzt werde ich mich vorsehen.«

»Was ist mit deinem Freund?« fragte Bill.

Django sah zu Claus. »Ich werde versuchen, mit ihm zu trainieren«, sagte er. »Hoffentlich hat Ashorro nicht in der Zwischenzeit Babsy erwischt…«

»Ihr habt sie nicht gefunden?«

»Jemand vermutete, sie sei nach Hause gegangen«, sagte Claus.

»Du weißt, wo sie wohnt?«

»Ja.«

»Dann laßt uns hinfahren, ehe es zu spät ist.«

»Nur noch fünfhundert Meter«, sagte Claus. »Da vorn, ein Haus bei der Tankstelle.«

Zamorra und Bill sahen sich kurz an. Der Meister des übersinnlichen nickte, und die beiden Männer sprangen in den Ford. Beide Wagen rasten los.

Und fuhren direkt in die Flut magischer Energie hinein…

***

Die unterschwellige Furcht vor der Macht des dunklen Magiers hatte ihre Schritte beschleunigt. Babsy Voerster erreichte ihre Wohnung. Sorgfältig verriegelte sie die Türen. Dann streifte sie Schuhe und den Pullover, den sie der nächtlichen Kühle wegen übergestreift hatte, ab. Im Licht der Deckenlampe schimmerte ihr Haar kupfern und umrahmte auf reizvolle Weise ihr Gesicht mit den ausdrucksvollen Augen.

Ashorro geisterte durch ihre Gedanken.

Der Verfluchte, der Wanderer in der Zeit, war wieder da, und er trat mit einem Paukenschlag von Untaten in Erscheinung.

Sie mußte ihn aufhalten.

Sie betrat das kleine Zimmer, in welchem sich die magischen Utensilien befanden. Mit mechanischen Bewegungen zeichnete sie den Kreis mit dem eingeschlossenen, fünfzackigen Stern, der ohne den Stift abzusetzen gezeichnet werden mußte, und fügte die magischen Symbole in die freien Flächen Dann stell te sie auf die Spitzen des Pentagramms fünf weiße Kerzen und entzündete sie. Zum Schluß kauerte sie sich in das fünfeckige Zentrum und versuchte sich in Trance zu versetzen.

Nur selten wendete sie ihre Hexenfähigkeiten an. Kleine Wunden wegzaubern, Kummer beseitigen… doch diesmal war alles anders.

Sie wußte, daß der dunkle Magier nach ihr griff. Sie mußte ihn vernichten, wenn sie überleben wollte. Und sie wußte nicht, ob sie es schaffen würde.

Da war eine Barriere in ihr. Sie gehörte nicht zu jenen Hexen, die sich der Schwarzen Magie verschrieben hatten. Sie setzte ihre Fähigkeiten nur zu positiven Zwecken ein.

Aber diesmal…

»Kann ich töten?« fragte sie sich. »Kann ich vernichten?«

Zweifel stieg in ihr auf, Zweifel an sich selbst, verursacht durch die ethischen Schranken, die so fest in ihr verankert waren.

Er ist von Grund auf böse, redete sie sich ein. Ein Ungeheuer, eine Bestie, die seit Jahrhunderten die Welt unsicher macht. Er muß vernichtet werden.

Aber warum ausgerechnet ich?

Leben gegen Leben!

Ihr Leben und das hunderter, vielleicht tausender anderer Menschen gegen das dieser dunklen Bestie, die ein Werkzeug Satans war.

Aber konnte man wirklich Leben und Leben gegeneinander aufwiegen? War es tatsächlich nur ein Zahlenverhältnis?

Er ist böse! schrie es in ihr. Er ist ein Diener der Hölle, nur dazu geschaffen. Menschen zu vernichten und das Gute zu verderben!

Aber noch lauter war in ihr die Stimme, die ihr verbot, zu töten. Auch der dunkle Magier war ein lebendes Geschöpf, und alles Lebende besaß einen bestimmten Zweck und ein Recht auf Leben.

Ich kann doch nicht töten! Ich bin keine Mörderin! schrie sie lautlos, und riesengroß sah sie die Gefahr, daß sie in diesem furchtbaren Konflikt zerbrechen würde.

Sie war eine weiße Hexe, geschaffen, um zu helfen, nicht um zu töten. Sie schaffte es nicht.

»Nein«, flüsterte sie verzweifelt. »Ich kann es doch nicht! Himmel, warum ausgerechnet ich?«

Obwohl ihr ein Mörder entgegenwuchs, ein furchtbarer Sklavenhalter mit dämonischem höllischen Charakter, brachte sie es nicht fertig, sich selbst zu verleugnen und zu töten.

Sie konnte nur eines tun.

Sich selbst schützen - und versuchen, denen zu helfen, die ein Opfer Ashorros wurden. Ihn vernichten konnte sie nicht. Sie würde selbst daran zugrundegehen, und sie hing an ihrem Leben.

Sie murmelte Zaubersprüche, und das Pentagramm setzte sie in magische Energie um.

Ein Schutzwall entstand um das Haus, geschaffen aus reiner magischer Energie.

Und in diese Barriere rasten vier hinein - die kein schwarzes Blut in ihren Adern besaßen!

***

Sie waren auf den großen, mit Tankstelle und Werkstatt gesegneten Hof gefahren, in dessen Hintergrund sich ihr Ziel befand. Plötzlich spürten die beiden Insassen des vorausfahrenden Kadett den furchtbaren Schlag, der sie in die Sitze zurückpreßte. Um ein Haar konnte der Schriftsteller eine Kollision mit einem geparkten Wagen verhindern.

Hinter ihnen kreischten Bremsen. Bill Fleming hatte die Reaktion der beiden Deutschen gesehen und versuchte zu stoppen Dennoch raste auch sein Wagen, wenn auch erheblich langsamer, in die magische Barriere hinein.

Die Sperre wirkte nur auf menschliche Körper. Alles Anorganische war nicht betroffen. Die beiden Wagen hatten hindurchgleiten können - nicht jedoch ihre Insassen. Wie von einem stabilen Netz oder Gummituch wurden sie gestoppt und zurückgepreßt. Die magische Energie umspannte sie und drängte in die Gegenrichtung.

Noch gab das Netz nach - aber dennoch hatten sie schon mit Atemschwierigkeiten zu kämpfen. »Raus…« keuchte Django und preßte sich etwas nach vorn, gegen die sich öffnende Tür. Für das Einlegen des Rückwärtsganges fehlte ihm bereits die Kraft.

Er kämpfte sich ins Freie und bemerkte aus den Augenwinkeln, daß Claus nach anfänglichem Zögern seinem Beispiel folgte. Als er so weit draußen war, daß die Fahrzeugkarosserie ihm keinen Halt mehr bieten konnte, erfaßte ihn die Magie mit voller Kraft. Es war, als würde er unversehens von einer flach wirkenden Windhose erfaßt. Die Barriere federte ihn davon wie das Katapult die Kugel. Instinktiv rollte er sich zusammen und kam halbwegs gut auf. Als er sich außerhalb der gesperrten Zone aufrichtete, zischte ein länglicher Körper auf ihn zu. Automatisch griff er zu und glaubte, ihm würden die Arme ausgerissen. Dann stürzten sie zu zweit wieder auf den Asphalt.

Die Scheinwerfer des Granada erfaßten sie.

Bill hatte mehr Glück gehabt, weil er durch das Bremsmanöver schon langsamer in die Hölle gerollt war. Bei ihm hatte es noch für den Rückwärtsgang gereicht. Jetzt stürmten er und Zamorra aus dem Wagen.

Michael Schatten erhob sich wieder. Gemeinsam mit Bill half er Claus auf die Beine und klopfte sich dann den Staub von der ramponierten Kleidung. Etwas ratlos sah er auf seinen still stehenden, unerreichbaren Wagen.

Zamorra handelte bereits.

Eine Hand vorgestreckt, tastete er sich an die unsichtbare Mauer heran und erreichte sie. Dann öffnete er sein Hemd. Das Amulett funkelte im Mondlicht.

»He«, hörten sie den Professor verblüfft murmeln. »Was ist das denn? Das Ding wirkt nicht!«

»Was?« schrie Bill entgeistert und sprang zu Zamorra. Entgeistert sahen sie auf das Amulett, das durch nichts zu erkennen gab, mehr zu sein als eine Silberscheibe, die mit Drudenfuß. Hieroglyphenring und Tierkreiszeichen übersät war.

Normalerweise hätte das Amulett mit seinen unfaßbaren magischen Kräften die magische Barriere niederbrennen, aufreißen, zerfetzen müssen. Doch nichts dergleichen geschah.

Der Zustand blieb unverändert.

»Wenn's nicht 'ne leere Versprechung wäre, würde ich behaupten, ich würde verrückt«, murmelte Claus.

Zu viert standen sie vor der Barriere, die sie nicht hindurchließ und für das Amulett unangreifbar war.

Der Schriftsteller trat neben Zamorra und legte dem Professor die Hand auf die Schulter. Der Meister des Übersinnlichen wandte den Kopf.

»Was ist«, fragte Django, »wenn wir uns alle irren?«

Zamorras Brauen hoben sich ein wenig. »Du meinst, daß es sich nicht um ein Phänomen handelt, das Ashorro hervorgerufen hat?«

Michael Schatten nickte. »Richtig. Du bist ein Weißer Magier, nicht wahr?«

Zamorra nickte. »So etwa könnte man es nennen, obwohl sich in mir alles gegen die Bezeichnung Magier sträubt. Ich bin Forscher, der zufällig über einige schwache Parafähigkeiten und ein durchaus fundiertes Wissen über Magie verfügt. Aber Magier… hm, in dem Anzug kann ich mir überhaupt nicht gefallen…«

»Auf jeden Fall setzt du Weiße Magie ein, wenn überhaupt, nicht wahr?« hakte Django nach.

Zamorra nickte. »Ausschließlich.«

»Und Ashorro bedient sich der dunklen Künste, nicht wahr?«

Wieder nickte Zamorra.

»Weiße Magie richtet sich grundsätzlich gegen schwarze Magie und umgekehrt«, sinnierte der Schriftsteller weiter. Er sah Claus an. »Hat Lev sie nicht hin und wieder Hexe- genannt, wegen ihres Haares oder so?«

Claus nickte.

»Was ist, wenn Babsy nun eine weiße Hexe ist?«

Claus hielt den Atem an. Bill sah in Richtung Mond. Zamorras Finger glitten leicht über das Amulett.

»Du meinst, sie hätte diese Barriere errichtet?«

»Ich vermute es. Sie hat den Namen Ashorro erwähnt. Vielleicht hat sie die gleiche Quelle angezapft wie Bill und weiß von dem Burschen genug, um sich einzuigeln. Sie hält viel von Sicherheit.«

»Da könntest du recht haben«, brummte Claus.

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Er überlegte. Wenn diese Babsy tatsächlich eine weiße Hexe war, dann war er von falschen Voraussetzungen ausgegangen. Abermals berührten seine Finger bestimmte Stellen des Amuletts. Merlins Stern war für ihn immer noch ein Buch mit sieben Siegeln, obwohl er ihn seit einigen Jahren besaß und anwendete und eine enge metapsychische Beziehung zwischen ihm und der Silberscheibe bestand. Sechs Siegel, korrigierte er sich. Das Entstehen des Amuletts war geklärt worden. Der legendäre Zauberer Merlin, Ratgeber und angeblicher Ziehvater des Sagenkönigs Artus, hatte das Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne erschaffen.

Trotz dieser engen Verbindung und trotz dieses Wissens war und blieb das Amulett ein geheimnisvolles Relikt aus annähernd neunhundert Jahren Vergangenheit. An den Hieroglyphen, die auf einem Silberband das Amulett mit Drudenfuß im Zentrum und umgebenden Tierkeiszeichen einschlossen, hatten sich Schriftgelehrte aus aller Welt bisher die Zähne ausgebissen. Es gab keinerlei Anhaltspunkte. Diese seltsame Schrift konnte niemals auf der Erde entstanden sein.

Kurz flackerte ein Begriff in Zamorra auf. Die Druiden vom Silbermond. Mehrfach war er schon auf diesen Begriff gestoßen, und auch Merlin mußte etwas mit dem Silbermond zu tun haben. Die erst wenige Wochen zurückliegenden Ereignisse in Wales, wo Nicole und Zamorra die Festung des Merlin besucht hatten, wiesen darauf hin.

Zamorras Gedanken kehrten aus anderen Welten zurück in die Realität. Eines der wenigen Dinge, die er über das Amulett wußte, war, daß er durch das systematische Berühren diverser Hieroglyphen in bestimmten Reihenfolgen gewisse magische Dinge bewirken konnte. Es war gewissermaßen eine »Programmierung« des Amuletts.

Jetzt manipulierte er wieder an den Hieroglyphen. Dann versuchte er erneut, das Amulett einzusetzen. Irgendwie mußte die magische Barriere zu durchbrechen sein. Weiße Magie konnte niemals gegen weiße Magie aktiv werden, aber…

Man konnte sie gleichschalten.

Und das tat Zamorra in diesem Moment.

Er polte das Amulett auf die Barriere ein. Gleichwertige Energien korrespondierten miteinander.

Und in der energetischen Barriere entstand ein Tor…

***

Ashorro hatte seinen Wirtskörper verlassen müssen. Die Macht des Amuletts hatte ihn dazu gezwungen. Der dunkle Magier war bestürzt darüber, wie sehr der neue Träger das Amulett beherrschte.

Es wurde aktiv für die Weiße Magie, die verfluchte Kraft des Feindes! Seine Gedanken rasten zurück in die Vergangenheit. Hatte Leonardo es nicht für seine finsteren Zwecke eingesetzt? Hatten die Menschen im Loire-Tal ihn nicht gefürchtet, weil er durch das Amulett seine Macht immer weiter ausdehnte? Hatten sie nicht vor ihm gezittert, weil er das Amulett besaß, das er in Jerusalem dem Kalifen Achman abgenommen hatte, im Tausch für dessen zauberhaftes Weib? [3][4]

Ashorro verstand die Welt nicht mehr. Wodurch konnte man ein magisches Werkzeug derartig umpolen, daß es im entgegengesetzten Sinn arbeitete wie einstmals?

Der dunkle Magier stieß einen erbitterten Fluch aus.

Er wurde nicht wieder zum wesenlosen Schatten, der die Form eines Menschen besaß. Er glitt wieder in den Körper seines ersten Wirts zurück und übernahm erneut die Kontrolle.

Zwei Körper besaß er jetzt, aus denen heraus er operieren konnte, aber die Identität des Schriftstellers, der eine Reihe hervorragender Gespenster-Krimis geschrieben hatte, nützte ihm augenblicklich nicht viel. Dieser Zamorra würde ab jetzt ein wachsames Auge auf Michael Schatten haben.

Dennoch wollte Ashorro kein zweites Mal den Fehler begehen, den er mit Christian von Braunschweig begangen hatte. Er mußte mehrere Ausweich-Körper besitzen. Die heutige Zeit war anders, technischer, schnellebiger. Ashorro hatte Mühe, sich einzuleben. Doch er hatte erkannt, daß er mehrere Körper benötigte, zwischen denen er blitzschnell wechseln konnte. Das Beispiel des Exorzismus aus dem Körper des Schriftstellers hatte ihm bewiesen, damit den richtigen Kurs eingeschlagen zu haben.

Ashorro gab dem Erst-Körper einen neuen Befehl. Der untersetzte, bärtige Mann wandte sich auf der Stelle um. Er war noch nicht allzuweit gekommen. Jetzt kehrte er zurück zum Stadtzentrum. Niemand ahnte, wer sich in Wirklichkeit in ihm eingenistet hatte.

Irgendwo in einem Vorort begann sich eine Frau zu sorgen, daß ihr Mann mit dem letzten Bus nicht gekommen war.

Und der Bärtige erreichte jenen Ort, an welchem Ashorro sich jetzt mit spielender Leichtigkeit einen oder mehrere neue Wirtskörper aussuchen konnte…

***

Babsy spürte das eigenartige Gefühl einer magischen Rückkopplung. Irgend etwas Weißmagisches geschah draußen, auf das sie keinen Einfluß hatte.

Weiße Magie?

Sie verließ das Pentagramm. Im Moment konnte Ashorro seine Klauen nicht nach ihr ausstrecken. Er war nicht in der Lage, das Schirmfeld zu durchbrechen - hoffte sie. Deshalb konnte sie beruhigt das Pentagramm verlassen und zum Fenster treten.

Sie sah auf den großen Vorplatz hinunter, auf dem bei Tage hektische Betriebsamkeit herrschte. Im Licht der spärlichen Beleuchtung erkannte sie vier Männer, die sich um eine Stelle des unsichtbaren Energienetzes scharten. Doch es war für Babsy nicht unsichtbar. Auch ohne daß die vier davorgestanden hätten, hätte sie die Impulse genau gespürt.

Ihre Sinne waren überaktiv, bis zum äußersten gereizt durch die Vorkommnisse. Was sie sonst niemals vermocht hätte - in dieser Situation konnte sie es.

Sie nahm die geistigen Ausstrahlungen der Männer wahr.

Claus und Django kannte sie, die beiden anderen nicht. Einer von ihnen preßte eine Silberscheibe gegen das Netz, in deren Zentrum ein weißer Funke schimmerte. Sie fuhr zusammen. Der Mann strömte eine geballte Energie aus, die sie sekundenlang taumeln ließ. Er mußte - vielleicht unterstützt durch die Scheibe - über riesige magische Kräfte verfügen.

Weiße Kräfte.

Das war also der Auslöser für das Rückkopplungsgefühl. Der Fremde schaltete sich in das Netz und gab seinerseits Impulse an dessen Erzeugerin. Babsy spürte mehr, als sie sah, wie ein Tor in der Barriere entstand.

Nacheinander durchschritten alle vier dieses Tor, dann schloß der Mann mit der Silberscheibe es wieder.

Sie waren jetzt innerhalb der geschützten Zone.

Eiskalt lief es ihr über den Rücken. Was, wenn einer der drei Begleiter -Claus, Django oder der blonde Fremde - von Ashorro besessen war? Wenn er sich auf diese Weise hatte einschleusen lassen?

Sie mußte mehr als vorsichtig sein. Wenn wirklich der dunkle Magier sich eingeschlichen hatte, würde es schon in Kürze mit ihr aus sein. Sie mußte irgendwie einem eventuellen Angriff zuvorkommen.

***

Ein schabendes Geräusch erklang, als der Mann mit den Fingernägeln durch den dichten Bart strich. Er wuchtete seinen massigen Körper herum und verließ den Billardtisch, um aus seinem Bierglas die Luft entfernen zu lassen. Sein Blick wanderte an der Theke entlang über die Reihe der auf den Barhockern sitzenden und sich unterhaltenden jungen Leuten zur Tür.

Die wurde gerade aufgestoßen. Ein untersetzter Mann mit schwarzem, dichtem Haar und ebenso schwarzem Bart trat ein. Er mochte etwa achtundzwanzig Jahre alt sein. Seine Augen weiteten sich leicht, als er sich an das Dämmerlicht der Gaststube zu gewöhnen versuchte.

Lev van Ryden setzte sein Glas mit einem harten Ruck auf die Theke.

»Noch mal dasselbe«, verlangte er und winkte dann dem Neuankömmling zu. »Hey, Lothar. Was treibt denn ausgerechnet dich hierher?«

Der Untersetzte lächelte dünn. »Ich kontrolliere die Tätigkeit meiner Untergebenen in deren Freizeit. Ich will hoffen, daß du dich nicht dem sittlichen Verfall hingibst.«

Lev grinste. »Glaubst du das eigentlich selbst? Hier gibt’s nur nette Menschen…«

Lothar hob abwehrend die Hände. »Das sagst du«, lachte er, »aber sag’ das mal unserem verehrten Chef! Weil hier die schwarzen Schafe fehlen, ist die Aktion hier nicht politisch ausgewogen, und deshalb…«

»Zitiere den armen Mann doch nicht ständig«, brummte Lev und nahm sein frisch gefülltes Glas in Empfang. Mit dem ersten Zug leerte er es zu einem Viertel.

Lothar Lang grinste ihn an. »Gut siehst du jetzt aus. Schaum vor dem Mund wie ein Tollwütiger.«

»Davon verstehst du nichts«, knurrte der Massige. »Nichtraucher, Abstinenzler… was hast du eigentlich vom Leben?«

»Die restlichen Genüsse«, erwiderte Lothar. Sein Blick ging in die Runde. Lev ahnte nicht, daß jemand anderes sich in seinem Chef verbarg. Der Sozialpädagoge wirkte vollkommen normal.

Ashorro ließ seinen Wirt völlig natürlich handeln. Er durfte in diesem Stadium der Entwicklung noch nicht auffallen.

Der Mann vor ihm allerdings schien der zunächst geeigneteste Körper zu sein. Groß und kräftig und mit einem respektheischenden Bierbauch versehen, schien er durchaus in der Lage zu sein, seinen Willen durchzusetzen.

Allerdings nicht gegen Ashorro…

»Gibt's hier irgendwo eine Ecke, wo wir in Ruhe miteinander reden können?« fragte Lothar Lang/Ashorro.

Lev van Ryden hob die Brauen. »Wir haben beide Feierabend, mein Lieber. Hat das nicht Zeit bis morgen nachmittag?«

»Es ist eine dringende Sache«, erwiderte der dunkle Magier.

Lev hob die Schultern und wandte sich ab, um sich durch die Menge zu schieben. Ashorro folgte ihm. Der Massige betrat einen türlosen Nebenraum, in dem einige Tische standen, von denen nur einer besetzt war. Er setzte sich auf einen der Stühle.

Sein Chef ließ sich ihm gegenüber nieder.

Ihre Blicke trafen sich.

Plötzlich glaubte Lev van Ryden in einen Abgrund zu stürzen.

Diese Augen!

Was waren das für Augen?

In ihnen spiegelte sich etwas, das es nicht gab!

Entsetzt wollte Lev aufspringen, doch es gelang ihm nicht. Die unheimlichen Augen des anderen zwangen ihn in einen hypnotischen Bann.

Was war mit Lothar geschehen?

Schatten geisterten durch dessen Augen, Schatten eines menschenähnlichen Wesens, aber die wurden immer größer, traten plötzlich aus den Augen hervor und verschmolzen zu einem einzigen Schatten!

Der glitt blitzschnell auf Ryden zu!

Lev war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Wie das Kaninchen von der Schlange hypnotisiert wird, saß er starr auf dem Stuhl und sah das Entsetzen auf sich zurasen.

Es drang in ihn ein!

Es füllte ihn aus!

Und im nächsten Moment - war er Ashorro… !

***

Die vier »Blockadebrecher« sahen sich an. »Und was nun?« fragte Zamorra. Hinter ihnen hatte das Netz sich wieder geschlossen, um andere Eindringlinge fernzuhalten. Die Weiße Magie des Amuletts hatte nicht zerstörend gewirkt, sondern lediglich vorübergehend eine Tür geschaffen.

»Es mag vielleicht empfehlenswert sein, zur Türe zu schreiten und jenes Gerät in Tätigkeit zu setzen, welches man Klingel nennt«, brummte Claus. Michael Schatten ging zu seinem Wagen und schaltete die Beleuchtung aus. »Energie sparen«, murmelte er.

»Und was geschieht deiner Ansicht nach, wenn jemand von uns erwähnte Klingel niederdrückte?« fragte er dann.

»Babsy wird in der Tür erscheinen, eine Bratpfanne schwingen und sie dir um die Ohren schmettern, daß es dröhnt!«

»Das gibt den richtigen Playback-Sound«, murmelte der Schriftsteller. Zwischen Babsy und ihm existierte so etwas wie eine Haßfreundschaft, obwohl Babsy selbstverständlich niemals zugeben würde, ihn nicht nur zu verabscheuen. Selbst zur Abteilung »Aktive Emanzipierte«, tendierend, wurde sie recht häufig von Django mit feudalistischen Redewendungen und der Bezeichnung »Sklavin« aufgezogen und fiel ständig darauf herein. In ihrem Eifer übersah sie völlig, wie Michael Schatten seine Bemerkungen meinte, der selbst seine Freude an tiefsinnigem Spott hatte.

»Nun, ich opfere mich heldenmütig auf«, erklärte er und erklomm die wenigen Stufen bis zur Haustür. Dann legte er den Zeigefinger auf den Klingelknopf und lehnte sich dagegen.

Im nächsten Augenblick stürzte er in eine bodenlose Tiefe.

***

Über das Gesicht Lev van Rydens zog sich ein spöttisches Lächeln. Er triumphierte, während der Gesichtsausdruck Lothar Längs plötzlich auf irgendeine Weise leer wirkte.

»Geh!« befahl ihm Ashorro leise. »Deine Frau wartet auf dich. Sie darf nicht mißtrauisch werden!«

Der Sozialpädagoge erhob sich. Ashorro wußte, daß er ihn jederzeit an jedem Ort auf der Welt finden würde, wo auch immer er sich befand. Das einmalige Besitzen eines Menschenkörpers genügte völlig. Auch Ryden würde ihm von nun an immer zu Willen sein.

Lev van Ryden sah dem anderen nach, der die Gaststätte verließ. Der letzte Bus war längst abgefahren, aber Lang besaß soviel Eigeninitiative, daß er zum Taxistand gehen würde. Und sobald er heimkam, begann sein Schauspielern.

Denn noch war es gefährlich, wenn zu viele Menschen von der Existenz Ahorros erfuhren. Die Zeit war noch nicht reif, die Herrschaft zu übernehmen. Ashorro hatte sich rasch eingelebt. Es reichte nicht mehr aus, eine Führerpersönlichkeit zu übernehmen. Es galt auch, Rücksicht auf verschiedene politische Ausrichtungen zu nehmen und diese für sich arbeiten zu lassen. Er brauchte daher eine breite Basis von Abhängigen, in die er nach Bedarf einfahren und sie nach seinem Willen handeln lassen konnte.

Lev van Ryden erhob sich wieder von dem Tisch und mischte sich in die Mongo. Ashorro wollte noch zwei oder drei andere Körper unter seine Kontrolle bringen. Er würde nach bewährtem Rezept vorgehen.

Das Grauen breitete sich aus.

***

Zamorra sah Michael Schatten von einem Moment zum anderen verschwinden. Es war, als habe sich unter ihm eine Falltür geöffnet und ihn verschluckt. Das Ganze war blitzartig und geräuschlos vonstatten gegangen.

Mit ein paar raschen Sprüngen war Zamorra an der kleinen Treppe. Nichts deutete auf das Vorhandensein einer Falltür hin, die der Parapsychologe auch eher in einer mittelalterlichen Burg als in diesem Haus vermutet hätte.

Er ließ das Amulett über der Treppe schweben, doch es schlug nicht an. Die Silberscheibe verhielt sich vollkommen neutral. Also doch keine magische Falle?

Aber bei der Sperre hatte es sich auch nicht gemeldet!

Zamorra versuchte, sich die einzelnen Bewegungen des Schriftstellers wieder ins Gedächtnis zu rufen. Schatten hatte sich auf die oberste Treppenstufe gestellt und dann den Klingelknöpf berührt. Vielleicht war das der Auslöser gewesen.

Zamorra betrachtete den Klingelknopf naher und versuchte auch hier, das Amulett einzusetzen. Aber es gelang ihm nicht, etwas festzustellen.

Die anderen sahen ihm schweigend zu, Zamorra teilte ihnen seine Überlegungen nicht mit. Dies war eine Sache, um die er sich allein kümmern mußte, weil er das größte Wissen über Magie besaß. Dennoch konnte er sich nicht erklären, auf welche Weise Michael Schatten spurlos verschwunden war.

Zamorra aktivierte das Amulett. Er überlistete es förmlich, sandte konzentrierte Gedankenbilder aus, die dem Amulett verraten mußten, daß sein Träger sich in Gefahr befand. Dabei achtete er sorgfältig, seine wirklichen Gedankengänge zu verbergen. Denn er fühlte sich vollkommen sicher.

Das Amulett wurde aktiv und ließ Zamorra den Strom schützender Energien fühlen, die ihn jetzt umflossen.

Dennoch blieb er vorsichtig.

Von der untersten Treppenstufe aus machte er einen langen Arm und näherte einen Finger der Klingel.

Dann berührte er ihn.

In der gleichen Sekunde gab es auf der untersten Treppenstufe Professor Zamorra nicht mehr!

***

Ashorro, der dunkle Magier, hatte eine Gruppe von vier Wirtskörpern beisammen, die er nach dem einmaligen Direktkontakt jetzt jederzeit aus der Ferne übernehmen konnte. Solange er nicht in ihnen hauste, schauspielerten sie völliges Normalsein. Selbst wenn sie jemand direkt darauf angesprochen hätte, hätten sie nichts anderes behaupten können, als daß sie noch niemals etwas mit Ashorro zu tun gehabt hätten.

Ashorro beschloß, mit dem Aus-der-Ferne-Übernehmen die Probe auf’s Exempel zu machen. Auch wenn dieser Michael Schatten strenger begutachtet werden würde, weil er schon einmal als »übernommen« registriert werden war, würde es nicht viel schaden, denn Ashorro konnte sich jederzeit in einen anderen Körper zurückziehen.

Der dunkle Magier stimmte sich auf das Muster des Schriftstellers ab und sprang.

Im nächsten Moment sah er wieder durch Menschenaugen.

Und er schrie auf - mit dem Mund des Übernommenen.

Eine Hölle hatte ihn empfangen -eine Hölle aus Weißer Magie, deren Flammen ihn, den dunklen Magier, in Brand setzten.

Er brannte nicht wirklich. Nur das Ashorro-Bewußtsein krümmte sich förmlich unter der für ihn gefährlichen weißen Energieform.

Schatten mußte in eine Falle gegangen sein, die ein Weißer Magier gestellt hatte. Und Ashorro war prompt hinterhergestolpert!

Gleißendes Licht umher! Strahlende Helligkeit, die in den Augen schmerzte, und eine Energie-Aura, die Ashorro zum Schrumpfen zwingen wollte!

Er mußte verschwinden!

Doch bevor er sich zurückziehen konnte, materialisierte neben ihm ein anderer Körper. Er wandte ihm den Rücken zu, dennoch erkannte Ashorro ihn sofort.

Zamorra war in der Falle erschienen!

Der Träger des Amuletts…

Trotz der tobenden Psycho-Schmerzen erkannte Ashorro, daß dies seine Chance war. Er mußte Zamorra überraschen.

Er warf sich auf ihn. Doch seine Hände erreichten den Professor nicht. Es war, als liege eine zentimeterdicke Schutzschicht über dem Körper des Parapsychologen. Der mußte dennoch den Angriff gespürt haben, weil er blitzschnell herumfuhr, in der Bewegung ausholte und den Ellbogen gegen die Brust des Schriftstellers rammte.

Schatten/Ashorro taumelte zurück.

Zamorra wirbelte jetzt ganz herum. Vor seiner Brust hing das Amulett, das jetzt hell aufstrahlte. Noch einmal versuchte Ashorro danach zu greifen, aber es glühte auf und wurde dabei so hell wie das Strahlen ringsum. Je näher Ashorro ihm kam, desto heißer wurde es und nur die unsichtbare Schicht verhinderte offenbar, daß Zamorra verbrannte.

Oder…?

Ashorro begriff, daß er in diesem Moment das Amulett nicht erlangen konnte.

Und blitzschnell zog er sich aus Michael Schatten zurück.

Aber dessen Gedanken hatten ihm etwas verraten. Etwas, das für den dunklen Magier von hohem Interesse sein konnte.

Er kehrte in den Körper Lev van Rydens zurück.

***

Babsy hatte die Vorgänge mit einiger Spannung verfolgt. Sofern die Ankömmlinge nicht von Ashorro beherrscht wurden, konnte ihnen in der Falle nichts geschehen, welche sie aufgrund ihrer Struktur nach kurzer Zeit selbsttätig wieder freigeben würde.

Allerdings hatte Babsy angenommen, daß nur der erste in die Falle gehen würde. Daß der Zweite sich aber sofort an die Untersuchung der Angelegenheit machte, ließ sie unruhig werden. Er mußte über magische Fähigkeiten oder zumindest über entsprechendes Fachwissen verfügen. War er vielleicht doch von Ashorro besessen…?

Da verschwand auch er in der Falle.

Im gleichen Moment spürte Babsy die grellen Impulse, deren Natur eindeutig positiv waren. Sie stammten von der Silberscheibe, die der Mann bei sich trug.

Ein weißer Magier!

In seiner Nähe würde es ungefährlich sein. Zu zweit vermochten sie Ashorro besser zu widerstehen, und der dunkle Magier würde mit ziemlicher Sicherheit nicht so dämlich sein, sich ausgerechnet in der Begleitung eines Gegners zu ihr vorzutasten.

Mit einem kurzen Gedanken löschte sie die Falle aus. Und die beiden Männer erschienen wieder in der Zeit.

***

Lev van Ryden verließ die Gaststätte. Kurz sah er auf die Uhr, es war fast Mitternacht. Niemand sah ihm an, daß er in diesem Moment nicht mehr er selbst war, daß etwas Unheimliches in ihm lauerte und ihn beherrschte.

Ashorro, der dunkle Magier, ging auf die Jagd!

Lev marschierte zum Parkplatz hinüber, schloß seinen unauffälligen Volkswagen auf und stieg ein. Nach dem zweiten Versuch sprang die Maschine an, und er fuhr los.

Ein seltsames Geräusch wurde vernehmbar. Ein Klappern und Schaben, wie er es noch nie gehört hatte. Seine Stirn furchte sich, und er lauschte gebannt und unruhig dem merkwürdigen Klappern.

Motorschaden?

Hoffentlich nicht! dachte der van-Ryden-Teil seines Doppelbewußtseins entsetzt. Er öffnete die Tür. Immer noch rollte der Wagen langsam vorwärts. Jetzt hörte er, daß das Klappern vom linken Hinterrad kam. Aber was konnte daran einen solchen fürchterlichen Lärm machen?

Er hielt an, stieg aus und betrachtete das Rad kopfschüttelnd. Plötzlich entdeckten seine scharfen Augen, daß die Radkappe nicht ganz fest saß.

Mit beiden Händen griff er zu, riß sie los und sah eine Handvoll Kieselsteine auf den Asphalt kullern. Tief atmete er durch und stöhnte auf.

»Rasselbande«, murmelte er und befestigte die Radkappe wieder ordentlich. Als er jetzt losfuhr, war das Geräusch verschwunden.

Ashorro übernahm wieder stärker die Kontrolle. Der vermeintliche Defekt war behoben, das technische Problem, das der dunkle Magier niemals hätte lösen können, vorübergegangen. Jetzt konnte er wieder stärker in den Vordergrund treten. Er ließ van Ryden nur soviel Spielraum, daß dieser die fahrtechnischen Abläufe meistern und sich durch die City fädeln konnte.

Die Innenstadt war eine nicht endenwollende Baustelle, etwas, das weder Lev noch einer erheblichen Anzahl anderer Bürger gefiel. Nach dem Motto »Was der Krieg nicht geschafft hat, schafft der Bagger«, wurde im Rahmen der Stadtsanierung ein Haus nach dem anderen niedergerissen, um eintönigen Betonklötzen zu weichen. Nur hielt das die Lippstädter Prominenz nicht davon ab, zur Volksbelustigung alljährlich ein gewinnträchtiges »Altstadtfest« zu feiern, wenngleich man auch die Altstadt inzwischen nur noch auf alten Fotografien fand. Nun, die Lippier waren schon immer ein eigentümliches Völkchen gewesen…

Ashorro/van Ryden kannte sich kaum noch aus. Zuviel war in den vergangenen Jahrhunderten verändert worden. Die Häuser, die er als »Toller Christian« gekannt hatte und die damals für eine Ewigkeit gebaut worden waren, existierten nicht mehr. Nur mit viel Fantasie konnte er sich die Straßenzüge der Innenstadt noch vergegenwärtigen. Die große Marienkirche erkannte er allerdings schaudernd wieder. Sie schien indes ein wenig eingesunken zu sein.

Der Wagen stoppte vor dem Hotel »Drei Kronen«, ab, und Ashorro stieg aus. Die helle Lichterflut machte ihm zu schaffen; sie war ungewohnt. Damals war bei Nacht alles anders gewesen. Aber vielleicht war man mittlerweile so sozial eingestellt, daß man der Diebesgilde die Arbeit dahingehend erleichterte, daß das, was zum Stehlen reizte, hell erleuchtet wurde…

Er trat ein.

Im nächsten Moment ertastete er die Gedankentätigkeit eines Bewußtseins, das er schon einmal vergeblich zu übernehmen versucht hatte: Die Begleiterin Zamorras.

Also hatte ihm das Unterbewußtsein des Schriftstellers die Wahrheit verraten.

Er sah jetzt auch das zweite Mädchen, das zu der Gruppe von Kämpfern wider die Finsternis gehörte. Er würde also zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen können.

Er würde sie nicht »übernehmen«. Es gab andere Mittel.

Er würde sie - entführen!

Bedächtig schritt Ashorro mit seinem Wirtskörper auf den Tisch im fast leeren Raum zu, an welchem die beiden jungen Frauen saßen und sich unterhielten. Offenbar warteten sie auf die Rückkehr Zamorras und der anderen.

Ashorro blieb neben dem Tisch stehen.

»Ähem!« sagte er laut.

***

Zamorra und Django fanden sich übergangslos wieder auf der Eingangstreppe des Hauses wieder.

»Donnikowski«, murmelte Schatten. »Das war ja recht verblüffend.«

»Weniger verblüffend war, daß du mir zum zweitenmal das Amulett entreißen wolltest«, erwiderte der Professor.

»Was wollte ich?« fragte Schatten entsetzt. Der Parapsychologe schmunzelte. »Du scheinst es wohl nicht zu bemerken, wenn Ashorro dich übernimmt. Er hatte dich in seiner Gewalt und verschwand dann wieder. Vielleicht hat ihm die magische Falle zu sehr zugesetzt, vielleicht auch das Amulett selbst. Langsam komme ich zu der Überzeugung, daß es gefährlich ist, dich in meiner Nähe zu haben. Wer weiß, wann der Bursche dich wieder übernimmt.«

Django zuckte mit den Schultern. »Schreiber von Gespenster-Krimis sind immer gefährlich«, behauptete er.

Im gleichen Moment wurde die Haustür geöffnet. Beide entsannen sich, vor ihrem Verschwinden in der magischen Falle die Klingel betätigt zu haben.

Zamorra schätzte das Mädchen auf etwa siebzehn oder achtzehn Jahre. Als er in ihre Augen sah, glaubte er zu versinken. Etwas Faszinierendes ging von ihnen aus, das ihn in ihren Bann schlug.

»Vorsicht, Hexe«, warnte Django.

»Dich hat keiner gefragt«, maunzte Babsy ihn an und sah wieder auf den Professor. »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«

»Sie sind Babsy, ja?« fragte Zamorra.

Sie nickte. »Sie scheinen ja gut über mich Bescheid zu wissen. Um was geht es zu mitternächtlicher Stunde?«

Zamorra lächelte.

Langsam wandte er sich um und sah Claus und Bill neben dem Kadett stehen. Dann ging sein Blick wieder zu der Weißen Hexe zurück.

»Es geht um ein Problem, das auch Ihr Problem ist«, sagte er. »Und dieses Problem heißt - Ashorro!«

Ihre Augen weiteten sich etwas.

»Kommen Sie herein«, verlangte sie.

***

Nicole Duval und Manuela Ford sahen auf. Ein wohlbeleibter, bärtiger Mann stand neben ihrem Tisch.

»Sie wünschen?« fragte Nicole kühl, die es wenig schätzte, zu so später Stunde von Fremden angesprochen zu werden, zumal weder Zamorra noch Biii von sich hatten hören lassen.

»Sie sind Mademoiselle Duval und Fräulein Ford?« fragte er.

Jetzt wurde Nicole etwas aufmerksamer. Jemand, der ihren Namen kannte, war in dieser Ecke der Welt ziemlich selten. »Vielleicht«, sagte sie. »Wer sind Sie, und was wollen Sie?« Ihre Finger spielten nervös mit dem leeren Aschenbecher.

»Ich möchte, daß Sie mir folgen«, sagte der Bärtige nachdrücklich.

»Wer? Ich?« fragte Nicole blitzschnell, doch der Mann, der wie ein Gebirge vor ihr aufragte, ließ sich nicht beirren. »Sie beide«, erwiderte er.

»Und wieso?« mischte sich Manuela ein. »Gehören Sie zum Personal, und wird dieser Raum jetzt geschlossen? Dann ziehen Sie sich erst mal einen Frack an.«

»Sie irren«, sagte der Fremde kalt. »Ich will Ihnen etwas zeigen. Kommen Sie mit.«

»Wir haben Sie nicht als Scout engagiert«, sagte Nicole und wollte sich abwenden.

Da legte der Massige ihr die Hand auf die Schulter.

Nicole wollte erbost herumfahren und diese Hand mit Schwung entfernen, doch mitten in der Bewegung hielt sie ein. Etwas Eigentümliches geschah. Die Berührung durch die Hand reichte aus. Ein seltsamer Einfluß sprang auf sie über.

Wie unter Zwang drehte sie den Kopf.

Sie erkannte plötzlich, mit wem sie es zu tun hatte. Mit dem dunklen Magier, der schon einmal versucht hatte, sie aus der Ferne unter seinen Bann zu zwingen. Doch diesmal konnte sie sich nicht wehren. Die Dinge lagen jetzt anders, ungünstiger als zuvor. Der dunkle Magier besaß einen materiellen Körper, und es war Mitternacht. Die »Geisterstunde« brach an. Nicht von ungefähr hatte die Zeit zwischen vierundzwanzig und ein Uhr diesen Namen erhalten. Zu dieser Zeitspanne war die Macht der Finsternis am Stärksten.

Der dunkle Magier war stark, zu stark.

Nicole öffnete den Mund, wollte Manuela eine Warnung zuschreien. Aber ihre Stimme gehorchte ihr nicht mehr. Sie sah in die Augen des Mannes, und dann war alles vorbei. Er hatte sie unter seine Hypnose gezwungen.

»Was - was tun Sie da?« schrie Manuela auf. Sie war nicht gerade hysterisch, aber dieses seltsame Geschehen… nun, zusammen mit Bill war sie schon mit einigen übersinnlichen Phänomenen konfrontiert worden. Und sie ahnte im gleichen Moment, daß es Zusammenhänge gab. Zamorra und Bill jagten den dunklen Magier irgendwo in der Stadt, in Wirklichkeit befand er sich jetzt hier! Vielleicht waren die Männer in eine Falle gelockt worden, vielleicht…

Sie wollte aufspringen.

Da beugte sich Ashorro etwas zur Seite, griff nach ihrer Hand und hatte damit den Kontakt geschlossen, über den seine magische Kraft in ihren Körper strömte. Blitzschnell zwang er auch sie in seine Gewalt.

»Nun, wollen Sie mir nicht folgen?« fragte er.

Den wenigen Menschen, die sich noch in der Nähe befanden, fiel das Unheimliche des Geschehens nicht auf. Sie sahen nur, wie ein korpulenter Mann mit den beiden Damen sprach, wie diese sich dann erhoben und ihm nach draußen folgten.

Wie Marionetten schritten sie hinter ihm her, wie Roboter. Willenlose Sklaven eines teuflischen Wesens, das vor Jahrhunderten schon einmal die Stadt und das Umland beherrscht hatte.

Draußen deutete er auf seinen Wagen. »Einsteigen«, befahl Ashorro. »Hinten. Ich werde euch in ein sicheres Versteck bringen.«

Sie kletterten über vorgeklappte Sitzlehnen auf die Rückbank. Dann stieg Ashorro/van Ryden ebenfalls ein und fuhr los.

Der dunkle Magier verschwand mit seinen Opfern in der Nacht. Und kaum jemand hatte etwas von der Entführung bemerkt.

***

Im Kunstlicht schimmerte ihr Haar fast rot. Sie hatte die vier Besucher in ein kleines, behaglich eingerichtetes Zimmer gelotst. »Sprecht leise«, verlangte sie. »Meine Eltern pflegen um diese Zeit zu schlafen, und ich möchte nicht, daß sie gestört werden.«

Bill Fleming hatte leicht die Brauen gehoben. Er vermißte, daß man ihm ein Glas Bourbon anbot. Als habe sie seine Gedanken erraten, sagte Babsy!: »Es tut mir leid, aber ich habe nichts anzubieten. Ich bin nicht auf Besuch eingerichtet, zumal nicht zu dieser Stunde. Ich kann höchstens Tee kochen…«

Claus winkte ab. »Ganz ruhig bleiben«, forderte er. »Wir sind nicht so anspruchsvoll.«

Babsy ließ sich im Schneidersitz nieder und begann, sich eine Zigarette zu drehen. Django und Claus spürten ihre Unruhe. Zamorra beugte sich leicht vor, studierte jede ihrer Bewegungen. Er hatte mit seinen empfindlichen Sinnen längst erkannt, in ihr ein Para-Talent entdeckt zu haben. Sie besaß positive Anlagen und starke, aber größtenteils schlummernde Kräfte. Allerdings hütete er sich, ihr das zu sagen. Sie mußte diese Fähigkeiten von selbst entwickeln. Schon mehrmals waren Paras »schwach geworden«, weil sie mit dem ganzen Ausmaß ihrer Kräfte, zu schnell entwickelt und trainiert, nicht fertig wurden und sie dann zum persönlichen Vorteil einsetzten.

In einer Verlegenheitsgeste strich sie sich durch ihr Haar und ließ die Hand dann am Hals, nahe der Kehle, liegen Übersprungreaktion. dachte der Psychologe in Zamorra. Sie hat vor etwas Angst!

Vor Ashorro?

Sie zückte ein Feuerzeug und setzte die Zigarette endlich in Brand. Dann sah sie Zamorra an, der das Amulett offen auf der Brust trug, frei über dem Hemd liegend. Sie musterte die seltsamen, fremdartigen Hieroglyphen.

»Wie kommen Sie auf Ashorro und darauf, daß er mein Problem sei?« fragte sie schließlich ernst.

Zamorra lächelte.

Er deutete auf Claus. »Ihr Freund sagte, Sie hätten diesen Namen erwähnt, Fräulein Voerster.«

»Frau!« korrigierte sie schroff und warf in einer raschen Bewegung das Haar zurück. Django grinste. »Sie ist voll emanzipiert, Vorsicht«, warnte er. Babsy fauchte. »Dich schmeiße ich gleich raus!«

»Bon, Frau Voerster«, schmunzelte Zamorra. »Wie kommen Sie ausgerechnet an diesen Namen? Wissen Sie, wer Ashorro ist?«

Sie nickte und stieß Rauchringe aus.

»Natürlich weiß ich es. Er ist der dunkle Magier, der jahrhundertelang im Tiefschlaf gewartet hat, daß er eine neue Chance erhielt.«

»Ashorro war der Tolle Christian«, warf Bill Fleming ein.

»Damit erzählen Sie mir nichts Neues«, erwiderte Babsy. »Als der Braunschweiger starb, war Ashorro gezwungen, seinen Körper zu verlassen. Vielleicht sah er ein, daß er in den Kriegswirren keine Macht erringen konnte, weil die Szene selbst für einen Magier zu undurchschaubar war. Also verschwand er in der Versenkung. Wie sind Sie darauf gestoßen?«

Zamorra begann mit seinen Erklärungen, unterstützt von Bill. Er erzählte auch von den Versuchen Ashorros, an das Amulett zu gelangen.

»Das verstehe ich nicht«, murmelte Babsy. »Darf ich mal?« Sie streckte die Hand nach dem Amulett aus.

Zamorra reichte es ihr und sah zu, wie ihre Hand langsam über der Scheibe hin und her kreiste. Fast körperlich spürte er, wie feine Energieströme wie die Kraftlinien eines Magnetfeldes von dem Amulett ausgingen und in ihrer Hand endeten. Dann gab sie ihm die Scheibe zurück.

»Es muß sehr stark sein«, sagte sie. »Ich glaube, es wäre zu stark für mich. Wer hat es geschmiedet?«

»Merlin«, erwiderte Zamorra knapp.

»Der?« stieß sie hervor. »Der olle Zauberer? Du meine Güte…«

Zamorra hängte sich das Amulett wieder um. »Wie sind Sie auf Ashorro gestoßen?« fragte er jetzt seinerseits.

Babsy sog wieder an der Zigarette. Unter den Blicken ihrer Besucher fühlte sie sich reichlich unbehaglich. Dennoch ging von diesem Professor etwas Beruhigendes aus.

»Eine komische Sache«, sagte sie. »Ich verstehe mich in diesem Punkt selbst nicht. Im Gegensatz zu Ihnen, Mister Fleming, habe ich keine Geschichtsbücher gewälzt. Das Wissen um Ashorro war einfach da, von einem Moment zum anderen.«

»Und wie geschah das?« fragte Zamorra.

Babsy atmete tief durch.

»Ich weiß es auch nicht so genau. Irgendwie war da etwas an mir, das mir sagte, ich müsse einen längeren Abendspaziergang unternehmen. Weiß der Himmel, warum. Es war wie ein Zwang. Ich hielt es nirgendwo mehr aus. Wirklich nirgends. Also marschierte ich los. Einfach der Nase nach. Warum ich zum Friedhof gegangen bin, weiß ich immer noch nicht.«

Zamorra hob die Brauen.

»Der Friedhof liegt so fürchterlich weit draußen«, sagte sie. »Zwischen Lippstadt und dem Nachbardorf, einsam und verlassen. Zuweilen campieren durchziehende Zigeuner in der Nähe in den weit ausgedehnten Wiesen. Aber es waren keine Zigeuner da.«

Zamorra beugte sich leicht vor. »Sie erwarteten also, etwas oder jemanden am Friedhof zu finden«, forschte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Oder… doch. Vielleicht, ja wahrscheinlich. Es muß mit diesem Zwang Zusammenhängen, der mich dorthin führte. Aus freien Stücken würde ich doch niemals abends zu Fuß diese Wahnsinnsstrecke zu diesem Wahnsinns-Friedhof laufen. Wer bin ich denn? Nun, es war tatsächlich etwas da.«

Leicht blitzte das Amulett auf. Zamorra nahm es allein wahr, doch er maß diesem Aufblitzen keine Bedeutung bei. Vielleicht ein Lichtreflex, überlegte er.

Es war der Augenblick, in dem Ashorro Nicole und Manuele entführte.

»Ashorro war da«, vermutete Zamorra.

Babsy nickte. »Ja. Im ersten Moment wußte ich gar nicht, was es war. Es war ein alter Baum. Ein Schatten löste sich aus. Ich erschrak erst, weil ich ihn in der Dunkelheit für einen Sittlichkeitsverbrecher hielt, der jetzt auf mich losgehen würde. Vergewaltigungen sind leider in letzter Zeit nicht gerade selten. Aber ich hatte Glück.«

Sie machte eine kurze Pause.

»Es war keiner. Es war nur ein Schatten. Ein Schatten, der aus dem Baum kroch wie Nebel und sich dabei bewegte. Eine alte Eiche. Der Schatten ohne einen Menschen, der ihn erzeugte. Und da erkannte ich erst, daß der Schatten aufrecht ging.«

»Meegh«, flüsterte Bill. Doch Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein, Bill«, widersprach er. »Einen Meegh rieche ich mittlerweile auf sieben Meilen gegen den Wind. Ashorro ist kein Meegh.«

Verständnislos war Babsy dem kurzen Dialog gefolgt.

»Nun, er schlich dann an der Mauer entlang und verschwand in der Nacht«, fuhr sie fort. »Im gleichen Moment gab es in mir das Wissen, daß es sich bei diesem Schatten um den dunklen Magier Ashorro handelte und daß er im Dreißigjährigen Krieg mit dem Tollen Christian identisch war. Woher dieses Wissen kam, kann ich nicht sagen. Es war einfach da. Und dann spürte ich seine Aktivitäten aus der Ferne. Er suchte auch mit seinen bösen Gedanken nach mir. Er weiß, daß ich ihn gesehen und erkannt habe, und er wird mich als unerwünschte Zeugin beseitigen wollen. Deshalb hatte ich für die Dauer der Nacht die Sperre aufgebaut.«

Zamorra nickte bedächtig. »Diese Eiche möchte ich mir gerne einmal ansehen«, erklärte er. »Aber bei Tageslicht. Können Sie sie mir morgen einmal zeigen?«

»Morgen nachmittag«, erwiderte sie. »Dann habe ich ein paar Stunden Zeit.«

»Dieses überraschend aufgetretene Wissen um Ashorro«, sagte er jetzt, »interessiert mich. Vielleicht läßt sich in Hypnose feststellen, wie…«

Ihre Augen blitzten, als sie ihn ansah und den Kopf schüttelte.

»Nein. Ich lasse mich nicht hypnotisieren.«

»Wie Sie wollen«, brummte Zamorra. »Wenn Sie nicht an der Lösung dieses Rätsels interessiert sind…«

»Wenn es für mich wichtig ist, werde ich es über kurz oder lang von selbst erfahren, auch ohne Ihre Hypnose.«

Sir erhob sich. »Und jetzt«, sagte sie mit einem Blick zur Uhr, »möchte ich darum bitten, daß ich noch eine Mütze Schlaf nehmen darf. Ich muß früh aufstehen.«

»Schon klar«, erwiderte Zamorra. »Wir gehen. Wann darf ich Sie morgen nachmittag aufsuchen?«

»Ab zwei Uhr«, sagte sie.

Sie verließen das Zimmer und gingen zur Haustür. Zamorra war der Letzte, ln der Haustür drehte er sich noch einmal um.

»Sie haben mir noch nicht alles gesagt«, sagte er.

»Und was nicht, bitte schön?«

»Daß Sie Hilfe gegen Ashorro benötigen«, erwiderte er.

»Gute Nacht, Professor Zamorra!« sagte sie scharf und drückte die Tür ins Schloß.

Draußen sahen sich die vier an. »Sehr viel schlauer sind wir jetzt auch nicht«, brummte Claus unzufrieden. Zamorra lächelte wissend. »O doch«, stellte er fest. »Wir wissen sehr viel mehr. Wir wissen, daß es irgend etwas oder jemanden gibt, der das Augenmerk dieser Weißen Hexe auf Ashorros Wiederkehr gelenkt hat.«

»Jemand oder etwas«, brummte Bill Fleming. »Wer soll das denn sein?«

»Ich glaube«, sagte Zamorra heiter, »daß ich ihn sehr, sehr gut kenne!«

***

Ashorro kannte sein Ziel seit einigen hundert Jahren. Dort hatte er die Wartezeit seit seinem Verschwinden im Dreißigjährigen Krieg zugebracht…

Der Wagen stoppte endlich ab, und Ashorro stieg aus. Nacheinander, mit mechanischen, eckigen Bewegungen, stiegen die beiden jungen Frauen aus. Ihre Augen waren glanzlos. Sie standen völlig im Bann des dunklen Magiers.

Die Mondsichel war weitergewandert. Wieder zogen Wolken am Himmel auf. Der Wind pfiff eisig über das Land. Nigends waren die Lichter eines anderen Fahrzeugs mehr zu sehen. Um diese Zeit gab es nur noch Verrückte, die unterwegs waren - oder Magier…

Sorgsam suchte Ashorro mit seinen unmenschlichen Sinnen die Umgebung ab, lauschte nach fremden Gedanken. Doch diesmal konnte er sicher sein, daß ihn niemand beobachtete.

Ashorro hob die Hand. Die beiden Hypnotisierten setzten sich in Bewegung und schritten langsam auf etwas zu, das am Straßenrand, dicht an der Mauer, stand. Knorrig, uralt, düster…

Die Eiche Ashorro schritt hinter seinen Gefangenen her. Vor der Eiche blieben sie nebeneinander stehen. Sie war so breit, daß man zwei Menschen benötigte, wenn man sie mit den Armen umspannen wollte.

Ashorro trat neben die Mädchen. Seme Hand berührte die rissige, borkige Rinde des alten Baumes.

Im gleichen Moment veränderte sich die knorrige Eiche schwach. Es war, als würde sie instabil, materielos.

Unter dem Hypnosezwang des dunklen Magiers machten beide Mädchen einen Schritt vorwärts und dabei schräg aufeinander zu.

Ihre Körper verschmolzen in dem Augenblick miteinander, in welchem die Eiche sie aufnahm!

Wie ein Schatten verschwanden sie im Baum und wurden eins mit ihm!

Die Hand des dunklen Magiers löste sich wieder von der Rinde. Im gleichen Moment wurde die Eiche wieder stabil. Nichts mehr deutete darauf hin, was hier vor wenigen Sekunden geschehen war.

Über das bärtige Gesicht zog sich ein triumphierendes, kaltes Grinsen. Die beiden konnten ihm nicht entkommen. Ohne Hilfe von außen war es ihnen unmöglich, die Eiche wieder zu verlassen. Und - niemand würde sie hier finden, nicht einmal vermuten.

Menschen in einem Baum - wo gab es denn so etwas?

Nein. Die Eiche war das beste und sicherste Versteck und Gefängnis zugleich, das man sich vorstellen konnte.

Der dunkle Magier spürte den kühlen Wind nicht. Er fror nicht. Die Nacht und die Kälte waren sein Element. Ein schauerliches Lachen brach aus seinem Mund hervor.

Das Lachen eines Wahnsinnigen!

Aber hatte man nicht auch schon den Tollen Christian für wahnsinnig gehalten?

Langsam stieg Ashorro/van Ryden wieder in seinen Wagen und fuhr los Unterwegs entsann er sich, daß es vielleicht interessant sein mochte, ein Zeichen zu hinterlassen.

Er vollführte ein paar magische Gesten. Eine Feuerspur entstand in der Luft, von seinen Händen gezeichnet, und verblaßte dann wieder. Im gleichen Moment erschien an einer anderen Stelle eine Flammenschrift und brannte sich ein.

Ashorros Feuersiegel…

***

Sie hatten sich wieder getrennt. Nach einem kurzen Abschied waren Zamorra und Bill in dem Mietwagen des Amerikaners zum Hotel zurückgefahren. »Hoffentlich läßt man uns überhaupt noch hinein«, schmunzelte der Professor nach einem Blick auf die Borduhr. »Mitternacht vorbei - du lieber Himmel die Zeit vergeht ja wie rasend.«

»Das ist hier keine Jugendherberge«, gab Bill zurück. »Und selbst wenn die Tür verschlossen wäre - das würde dir doch nichts ausmachen. Wie ich dich kenne, würdest du dich prompt auf die nächtliche Suche nach diesem komischen Gewächs machen.«

»Die Eiche«, nickte Zamorra. »Ja, den Baum möchte ich mir tatsächlich gern näher ansehen.«

Sie hielten auf dem Parkstreifen vor dem Hotel. Die Tür war noch geöffnet, ein verschlafener Nachtportier sah einmal kurz hoch und reichte mit einer müden Bewegung die Schlüssel herüber.

Zamorra winkte Bill auf dem Korridor noch einmal zu, schloß dann sein Zimmer auf und trat ein. Wahrscheinlich war Nicole noch wach, saß in ihrem Zimmer und las oder tat andere Dinge, um sich die Wartezeit zu verkürzen. Er drückte die Klinke der Verbindungstür nieder. Sie war nicht abgeschlossen, wie es auch nicht anders zu erwarten gewesen war. Zamorra trat in Nicoles Zimmer.

Zu seiner Verblüffung war es leer.

»Nanuchen«, staunte er. »Das Vögelchen ist ausgeflogen? Na, vielleicht ist sie mal eben für Königstiger und kommt gleich wieder…« Mit ein paar Schritten durchmaß er das Zimmer und griff zur Tür. Sie war abgeschlossen. Nicole schien viel von Vorsicht zu halten, was sonst nicht ihre Art war, wenn sie ihr Hotelzimmer nur für ein paar Minuten verließ.

Zamorra ließ sich im Sessel nieder und wartete.

Er wartete zehn Minuten.

Er wartete immer noch, als nach einer Viertelstunde in seinem Zimmer Geräusche aufklangen. Sekunden später stand Bill Fleming in der Verbindungstür.

»Manu ist verschwunden«, stieß er hervor.

Langsam erhob sich Zamorra. Ein böser Verdacht keimte in ihm auf

»Woher weißt du das?«

»Woher wohl?« fauchte Bill Fleming. »Glaubst du, du bist als einziger so schlau, Zimmer mit Zwischentür zu buchen? Manu war nicht da, die Tür verschlossen, und so lange…«

»Nicole ist ebenfalls fort«, sagte der Professor. »Das ist kein Zufall mehr. Etwas steckt dahinter. Und wenn unsere beiden Damen sich aus eigenem Antrieb entfernt hätten, hätten sie bestimmt Nachricht für uns hinterlassen.«

»Du meinst…?« stöhnte Bill auf. Der Parapsychologe nickte bedächtig. »Genau das«, sagte er schwerfällig. »Unser Freund Ashorro hat es geschafft. Er muß ungeheuer wendig sein. Die Zeit, in der wir uns mit der Hexe unterhielten, muß er genutzt haben, um Nicole und Manuela zu entführen.«

»Dann kann es aber noch nicht lange her sein. Es müßte noch Spuren geben.«

Zamorras Hand schoß vor und stoppte den Freund, der schon zur Tür eilen wollte. »Langsam, mein Lieber. Laß uns ganz systematisch vorgehen, sonst wird nichts aus der Aktion.«

Bill wandte sich langsam wieder um. »Vielleicht hast du recht«, sagte er.

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß eine solche Entführungsaktion ohne irgendwelche Spuren abläuft«, behauptete der Professor. »Wie sieht es damit in Manuelas Zimmer aus?«

»Nichts«, erwiderte der Amerikaner.

Zamorra nahm das Amulett zur Hilfe. Er wollte versuchen, in die Vergangenheit zu sehen. Schon mehrfach war ihm das gelungen, vielleicht würde es auch diesmal funktionieren. Er versetzte sich in Halbtrance. Und er hatte tatsächlich Erfolg.

Und doch war es ein Mißerfolg…

Zwar entstand im Zentrum des Drudenfußes ein winziges Abbild der beiden Zimmer, aber sie waren leer. Weder Menschen noch Magier waren zu sehen. Es sah so aus, als seien die betreffenden Zimmer den ganzen Abend über noch nicht betreten worden.

Oder hatte Ashorro mit einem Zauber verhindert, daß er gesehen werden konnte?

Zamorra tastete danach. Aber er konnte keinerlei magische Einflüsse feststellen. Demnach waren Nicole und Manuela erst gar nicht bis zu ihren Zimmern gekommen.

Zamorra löste sich wieder aus der Halbtrance. Sein Gesicht drückte leichte Enttäuschung aus. »Schön«, brummte er. »Das heißt: Nicht schön. Hier ist es also nicht geschehen. Vielleicht hat er sie schon unten im Saal erwischt, aber… so viele Leute, die zuschauen…«

»Er ist ein Magier«, wandte Bill ein. »Ihm stehen ganz andere Möglichkeiten zur Verfügung als normalen Menschen. Wenn er will, kann er eine Bank überfallen, ohne gesehen zu werden.«

»So etwas Böses traust du ihm zu?« fragte Zamorra. Im gleichen Tonfall wehrte Bill ab: »Aber nein! Er ist ein Ehrenmann, ein…«

»Laß uns nach unten gehen«, verlangte Zamorra. »Vielleicht fällt uns unterwegs etwas ein, vielleicht erst im Restaurant-Raum.«

Gemeinsam schritten sie die Treppe hinunter. Der Nachtportier sah unwillig auf. Zamorras Blick wanderte zu der Schlüsselsammlung. Nur zwei Schlüssel hingen dort. Es waren die, die zu den Türen der beiden fraglichen Zimmer gehörten.

»Pardon, können Sie mir sagen, wann Mademoiselle Duval und Fräulein Ford das Hotel verlassen haben?« erkundigte er sich.

Der Portier schüttelte den Kopf und wiederholte nachdenklich die beiden Namen. »Nein… nicht, daß ich wüßte…«

»Seit wann tun Sie hier Dienst?« erkundigte sich Bill. »Vielleicht weiß Ihr Vorgänger etwas…«

»Seit 23 Uhr«, erwiderte der Mann.

»Der Teufel soil’s holen«, knurrte Bill und ging zum Speiseraum hinüber. Zamorra wollte ihm schon folgen, als der Portier sich räusperte. »Mir fällt gerade was ein. Etwa um Mitternacht…« Er zögerte.

»Was geschah da?« hakte Zamorra nach.

»Ein Mann kam herein. Groß, dick, schwarzhaarig, mit Bart. Er verließ das Haus wieder in Begleitung zweier junger Damen. Vielleicht… vielleicht könnte es doch sein, daß… es fiel mir gerade wieder ein.«

Bill war zurückgekommen. Er zückte seine Brieftasche und holte ein Foto hervor. Es zeigte das von braunem, weichen Haar umflossene Gesicht Manuelas.

»Ja, so hat eine von den beiden ausgesehen.«

»Also doch«, brummte Zamorra. »Groß, dick, schwarzhaarig, Bart. Hm. Ashorro scheint sich schon eine reichliche Körpersammlung zugelegt zu haben…«

Er hatte im schauderhaftesten Texas-Slang und so schnell gesprochen, daß der Portier ihn nicht verstand. Aber Bill hatte kapiert. Wenn Zamorra, der Franzose, sich dieses ungepflegten Slangs bediente, dann war etwas faul und er befürchtete hinter jedem Laternenpfahl einen unerwünschten Lauscher.

Er eilte an Bill vorbei in den Saal. Der Historiker folgte ihm. »Du solltest mit Fotos vorsichtiger sein, mein Freund«, warnte Zamorra. »Von Bildzauber hast du sicher schon etwas gehört. Wenn jemand dir das Foto entwendet und…«

Bill zuckte mit den Schultern. »Ich lasse mir weder Fotos noch Barschecks entwenden«, sagte er.

Sie traten an den Tisch, an dem sie gesessen hatten. Er war längst abgeräumt worden, aber die Tischdecke war noch die gleiche. Und so sahen die beiden Freunde das, was sie sehen sollten.

Ashorros Feuersiegel!

***

Zamorra betrachtete das Zeichen eingehend. Es war wie von einer Flamme eingebrannt, schwarzverkohlt. Als er die Tischdecke anhob, stellte er fest, daß es sich bis in die Holzplatte gebrannt hatte.

Es war ein Kreis, etwa zwei Zentimeter durchmessend, und in diesem Kreis befand sich ein großes »A«.

»A und O«, murmelte Zamorra. »Der erste und der letzte Buchstabe des Namens Ashorro.«

Bill Fleming hatte eine andere Idee. »Wenn du es ins Griechische übersetzt - Alpha und Omega, erster und letzter Buchstabe des griechischen Alphabets und zugleich Symbol für Anfang und Ende. Ob es eine Bedeutung hat? Ashorro als Anfang und Ende der Welt?«

»Das wäre wohl etwas überheblich von dem Burschen«, lächelte der Professor. »Ich glaube, das dürfte etwas überinterpretiert sein. Aber immerhin wissen wir jetzt, daß er es war. Wer sonst hätte einen Grund, ausgerechnet dieses seltsame Zeichen in den Tisch zu brennen? Außerdem ist es fast wie ein Pentagramm mit Umkreis gezeichnet, nun, in diesem Fall kein Pentagramm, sondern ein Dreieck«, korrigierte er sich. »Die Ähnlichkeit mit dem magischen Zeichen ist unverkennbar. Es muß Ashorros Siegel sein.«

»Und nun?« fragte Bill etwas ratlos.

»Nun?« echote Zamorra. »Nun werden wir einen dicken, großen Mann suchen.«

»Dann such’ mal schön«, spottete Bill bitter. »Weißt du, wie viele Menschen in dieser Stadt wohnen?«

Zamorra sah ihn fragend an. »Nein.«

»Es sind zu viele«, sagte Bill. »Bevor du ihn gefunden hast, hat Ashorro bereits jeden zu seinem Sklaven gemacht. Er geht anders vor als in der Vergangenheit. Er übernimmt mehrere Körper. Wahrscheinlich kann er nach Belieben zwischen ihnen wechseln.«

»Trotzdem«, entgegnete Zamorra. »Er ist einen Schritt zu weit gegangen. Er wird uns erpressen wollen, und das lasse ich mir nicht gefallen. Wenn es nur den Hauch einer Chance gibt, werde ich zugreifen. Und deshalb werde ich ihn jetzt suchen - auf meine Weise.«

***

Der Professor setzte sich auf den Stuhl. Abermals bemühte er das Amulett und versetzte sich in einen tranceähnlichen Zustand. Gebannt sah Bill über die Schulter seines Freundes auf das, was sich im Zentrum des Amuletts abspielte.

Ein Bild entstand. Es zeigte diesen Tisch, an dem zwei junge Frauen sich unterhielten. Was sie sprachen, war nicht zu hören.

Jäh änderte sich das Bild.

Ein schattenhaftes Etwas trat an den Tisch. Im ersten Moment glaubte Bill, einen Meegh zu sehen, doch es gab Unterschiede. Die schattenhaften, konturlos wirkenden Meeghs waren körperlich fest. Das, was hier heranfloß, war nur als Hauch wahrnehmbar, aber nicht minder gefährlich.

Zamorra und Bill erlebten, wie die Entführung sich abgespielt hatte. Doch der bärtige Mann war nicht zu erkennen. Das Amulett zeigte nur das, was in ihm hockte: Ashorro, den dunklen Maiger. Er mußte die Mädchen in eine Art Hypnosebann gezwungen haben.

Sie verließen das Hotel.

Im gleichen Moment wurde das Bild unscharf.

Zamorra stöhnte auf. Er mußte erfahren, in welche Richtung sie sich entfernt hatten, mußte sie weiter verfolgen. Er verstärkte seine Konzentration, sandte weitere geistige Energien in das Amulett. Doch je stärker er sich einsetzte, desto blasser wurde das Bild und verschwamm völlig. Etwas verhinderte, daß das Amulett weiter vordrang. Eine unglaublich starke magische Barriere…

Zamorra fühlte zu spät, daß er sich übernommen hatte. Der Zusammenbruch kam völlig überraschend. Von einem Moment zum anderen verlor er erschöpft das Bewußtsein. Bill konnte ihn gerade noch auffangen, ehe er vom Stuhl stürzte.

Einige Augenblicke lang war er ratlos, dann begann er zu ahnen, was geschehen war. Er lud sich den Professor einfach auf die Schulter und trug ihn unter den verwunderten Blicken des Nachtportiers nach oben. Langsam ließ er ihn auf sein Bett gleiten und warf sich selbst in einen Sessel.

Zamorra war zunächst einmal außer Gefecht gesetzt. Aber allein traute Bill sich nicht zu, etwas zu unternehmen. Er wußte nicht einmal, in welcher Richtung er zu suchen hatte. Und wenn er die Polizei anrief und um Hilfe bat, konnte er mit der dürftigen Beschreibung des Portiers nicht viel anfangen. Bärtige, dicke Männer gab es zur Genüge.

Er konnte nur abwarten, bis Zamorra wieder erwachte. Vielleicht brachte die Besichtigung der Eiche sie am kommenden Nachmittag ein Stück weiter.

Nach langer Zeit fiel der grübelnde Historiker endlich in einen unruhigen Schlummer. Er träumte, daß seine Seele in einer alten Eiche gefangen sei. Seine verzweifelten Hilfeschreie wurden immer lauter, bis sich plötzlich von der Friedhofsmauer ein Vampir löste, auf die Eiche zuflog und sie verschlang. Und mit ihr Bill Fleming.

Schweißgebadet wachte er kurz vor Mittag auf.

»Ein idiotischer Traum«, knurrte er grimmig. Aber das Bild seiner in der Eiche gefangenen Seele wurde er nicht wieder los.

***

»Wünsche angenehm geruht zu haben«, sagte plötzlich jemand neben ihm. Er fuhr herum. Zamorra!

»Danke der Nachfrage«, knurrte Bill. »Schauderhaft. Wie sieht es bei dir aus? Wieder alles klar?«

»Ich denke schon«, erwiderte Zamorra. »Ich bewundere immer wieder Leute, die es fertigbringen, in einem Sessel zu schlafen, obgleich ihr eigenes Bett nur ein paar Meter entfernt wartet.«

»Ich wollte dich in deinem Zustand nicht allein lassen, mein Lieber«, schmunzelte Bill Fleming. Nachdem er aus seinem Alptraum erwacht war, hatte er sich in sein eigenes Zimmer verfügt und war gerade damit fertiggeworden, sich »landfein« zu machen.

»Du sorgst dich um mich wie um deinen eigenen Sohn«, brummte der Professor. Bill grinste. »Ab heute darfst du mich Papa nennen«, sagte er.

Zamorra winkte ab. »Ich werde mal ein wenig telefonieren«, verriet er und verließ Bills Zimmer wieder. Unten an der Rezeption bat er darum, das Telefon benutzen zu können. Man überließ es ihm, und Zamorra kramte den Zettel mit der Telefonnummer der Werkstatt aus seiner Tasche. Als die Werkstatt sich meldete, stellte er sich kurz vor. »Ich habe einen Unfallschaden«, sagte er. »Der Wagen steht an der Bundesstraße 55 an einer autobahnähnlichen Abfahrt mit einem zertrümmerten Heck und…«

Der Mann am anderen Ende der Leitung unterbrach ihn. »Wir wurden bereits von der Polizei verständigt, Monsieur Zamorra, und haben den Wagen abgeholt. Er steht bei uns auf dem Hof. Wenn Sie ihn sich bei Tageslicht ansehen möchten…«

Zamorra überlegte rasch. Er sah auf die Uhr. Wenn er jetzt zu Mittag speiste, hatte er anschließend ein wenig Zeit, die nötigen Formalitäten zu regeln, ehe er zum Treffen mit der Weißen Hexe fuhr, um dem Geheimnis der alten Eiche auf die Spur zu kommen.

»Ich tauche so gegen dreizehn Uhr auf«, sagte er.

»In Ordnung. Wir erwarten Sie.«

Zamorra legte langsam auf. Bill war jetzt ebenfalls herunter gekommen. »Laß uns tafeln«, sagte er. »Mir nagt der Hunger in den Eingeweiden, als hätte ich heute nacht einen Wolf verschlungen und der wollte sich jetzt revanchieren.«

»Gut.« nickte der Professor. »Ich habe mich für ein Uhr mit Firma Opel verabredet. Du hast doch Zeit, mich hinzufahren?«

Bill Fleming nickte.

Sie suchten jenen Tisch wieder auf, an dem sie am Vorabend ebenfalls gesessen hatten. Die Decke war ausgetauscht worden, aber als Zamorra sie anhob, sah er in der Tischplatte noch immer das wie mit Feuer eingebrannte A mit dem O-Kreis rundum. Und… auf der Unterseite der Decke zeichnete sich bereits das Spiegelbild dieses Zeichens ab. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es sich nach oben durchgefressen haben würde.

Zamorra schluckte unwillkürlich. Nicole! Wo war sie? Wohin hatte dieser verdammte Magier sie gebracht, sie und Manuela?

Es mußte irgendwie eine Möglichkeit geben, sie zu finden und aus der Gewalt des Unheimlichen zu befreien!

Das Essen kam. Lustlos stocherte Zamorra darin herum, weil er immer wieder an Nicole denken mußte. Warum meldete sich der dunkle Magier nicht, um seine Erpressungs-Forderungen zu stellen? Wollte er die beiden Dämonenjäger erst gewaltig schmoren lassen?

Bill Fleming rührte ebenso gedankenverloren auf dem Teller herum. Zamorra sah auf, weil ihn das störte, ohne zu bedenken, daß er dem anderen genauso auf den Wecker fallen mußte. »Was ist los mit dir, Bill? Du siehst so zerknittert aus!«

»Na, nach der Nacht in dem Horror-Sessel…« Bill erzählte von seinem Traum. Zamorra legte die Gabel zur Seite und tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab.

»Mir schmeckt’s nicht mehr, Bill… diese Eiche kann mir plötzlich gar nicht mehr gefallen, und daß du dich darin gefangen fühltest… na, ein gutes Omen ist das nicht.«

»Laß uns aufbrechen«, verlangte Bill. »Wer weiß, wie lange das bei deiner Firma dauert…«

Sie verließen das Hotel. Bills Mietwagen brachte sie zu der Werkstatt. Am Rand des riesigen Geländes, halb hinter einer Werkstatthalle versteckt, stand der beschädigte Senator. Bill stoppte den Ford direkt daneben. Ein Mann mit Hut und grauem Anzug war damit beschäftigt, um den Wagen herumzupirschen und Notizen zu machen. Ein anderer in grünem Kittel stand daneben und betastete kopfschüttelnd die geplatzten Reifen.

Zamorra räusperte sich Der Mann im grünen Kittel sah auf. »Sie sind der Besitzer, nehme ich an«, sagte er.

Zamorra nickte. »Sieht schön aus, nicht?«

»Das kann man wohl sagen«, brummte der Graugekleidete.

»Das ist der Gutachter«, sagte der Service-Mann.

»Ich habe keinen Gutachter bestellt«, sagte Zamorra.

»Aber die Versicherung Ihres Unfallgegners. Sie sind Franzose, nicht wahr? Bei Ausländern bemühen sich die Leutchen immer, ganz besonders schnell zu sein, weil sie hoffen, für sich selbst genug herausholen zu können.«

»Wissen Sie, was aus dem anderen geworden ist?« erkundigte sich Zamorra. »Der Fahrer ist tot.«

»Wir wissen nur, was die Polizei erzählte, und das war nicht viel. Er soll Ihnen am Idiotenhügel entgegengekommen sein, nicht wahr? Sie haben ein geradezu unverschämtes Glück gehabt. Was mit dem Wagen geschehen ist, weiß ich nicht. Man wird ihn wohl auch abgeholt haben.«

Zamorra trat gegen die verformte Stoßstange. »Was meinen Sie?« fragte er und deutete auf den Wagen.

»Totalschaden, wenn Sie mich fragen«, erwiderte der Service-Mann.

»Wir haben uns den Wagen schon näher angesehen. Die Karosserie ist durch und durch verzogen. Sicher, wir können die Heckpartie erneuern, die Karosserie richten, eine neue Hinterachse mit Radaufhängungen einsetzen, weil das Ding einen heftigen Schlag abbekommen hat, aber die ganze Geschichte wird vielleicht teurer als ein Neukauf.«

»Warten Sie ab«, brummte der Gutachter. »Die Preise rechnen wir Ihnen schon vor.«

»Die Preise macht die Werkstatt«, konterte der Opel-Mann trocken. »Nein, Monsieur, es lohnt sich nicht. Sehen Sie hier.« Er ging um den Wagen herum zur Frontscheibe und fuhr mit dem Finger über die Dichtungen. »Daß die bei dem Aufprall nicht auch herausgeflogen ist, wundert mich. Der Wagen ist vollkommen verzogen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Kaufen Sie sich auf Kosten der Versicherung einen neuen Wagen. Und ich glaube, wir wären durchaus bereit, Ihnen diesen Schrottklumpen zum Ausschlachten abzukaufen. Motor und Getriebe sind noch funktionstüchtig, auch die Elektrik und was sich sonst so an Technik darin befindet. Ich schätze, daß Sie mit zwei- bis dreitausend Mark rechnen können.«

»Das ist ja erstaunlich viel für einen Totalschaden«, murmelte Zamorra verblüfft.

»Nun, ich nehme dabei an, daß Sie den Neuwagen bei uns kaufen…«

»Ich werde es mir überlegen«, antwortete der Professor. »Ich bleibe noch ein paar Tage hier, schätze ich.« Er wandte sich an den Gutachter. »Welche Versicherung ist das?«

Der Mann in Grau nannte ihm die Firma. Zamorra notierte sich Name und Anschrift sowie Telefon und schob den Zettel wieder in eine seiner Taschen.

»Ich denke, daß es ein Totalschaden wird«, sagte er. »Ein reparierter Wagen ist immer ein Reparierter, außerdem war das Ding fast neu. Ein halbes Jahr…«

»Wir werden sehen«, schränkte der Gutachter ein. »Wenn ich zu der Feststellung gelange, daß eine Reparatur preiswerter ist, bekommen Sie nur das Geld für die Reparatur.«

Zamorra schürzte die Lippen, nickte dem Opel-Mann grüßend zu und kehrte zu Bill zurück, der im Wagen gewartet hatte. Der weiße Granada verließ das Firmengelände. »Nun?« fragte Bill.

Zamorra hob die Schultern.

»Es ist mir ziemlich gleichgültig, was mit dem Trümmerbrocken geschieht«, sagte er. »Vorläufig geht es mir nur darum, Nicole zu finden und Ashorro das Handwerk zu legen. Der Wagen ist zweitrangig.«

Bill Fleming nickte.

»Also jetzt zu der Weißen Hexe!«

***

Babsy schien sie bereits erwartet zu haben. Als der Ford vor dem Haus stoppte, kam sie bereits aus der Tür. Zamorra stieg nach hinten um. Die Weiße Hexe ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Sie strich durch ihr bis über die Schultern fallendes Haar und lehnte sich zurück. »Können wir?« fragte sie.

»Wir können«, schmunzelte Bill Fleming, rollte wieder zur Straße vor und fädelte sich in den Verkehr ein. Mit der Lage des Friedhofes hatte er sich anhand eines Stadtplans vertraut gemacht und fraß sich langsam durch den Innenstadtverkehr, der durch eine äußerst sorgfältige Verkehrsplanung zu einem Chaos ohnegleichen gestaltet worden war. Man hatte sich behördlicherseits wirklich sehr viel Mühe gegeben.

Immerhin schafften sie es innerhalb einer halben Stunde, sich über die Strecke von vielleicht fünf Kilometern zu quälen. Am Rand der breit ausgebauten Ausfallstraße zum nächsten Vorort ließ Bill Fleming den Wagen ausrollen. Schon von weitem war auf der anderen Straßenseite die knorrige, alte Eiche zu erkennen.

»Wir sollten vielleicht wenden, daß der Wagen auf der anderen Straßenseite steht«, empfahl Zamorra. »Ich traue diesem. Urgewächs nicht über den Weg.«

»Denkst du, ich?« gab Bill zurück. Er wartete, bis sich eine Lücke im Verkehrsfluß bot, und schwenkte nach links aus. Die Straßenbreite war ausreichend; er brauchte nicht zu wenden. Etwa zehn Meter von der Eiche entfernt hielt Bill endgültig an, zog die Handbremse fest und stieg aus.

»Wollen Sie nicht den Motor abstellen?« fragte Babsy, als sie ebenfalls ins Freie kletterte. Bill schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Ich denke nicht daran«, versetzte er. »Wenn wir überraschend flüchten müssen, ist es gut, den Wagen startbereit zu haben. Ich möchte nicht eine halbe Stunde lang mit dem Anlasser orgeln müssen.«

»Sie scheinen ja nicht viel Vertrauen zu Ihrem Kapitalistenauto zu haben«, sagte sie herablassend. Bill grinste. »Wenn’s mein eigenes wäre, wüßte ich, wie es zu welcher Tageszeit reagiert. Das hier ist aber ein Mietwagen. Und wer so kleine Handtaschenautos baut, dem traue ich auch auf technischem Gebiet nicht.«

»Handtaschenauto?« Babsy wurde blaß. »Der da? Der Granada?«

Bill grinste. »American way of life«, murmelte er.

Zamorra hatte unterdessen die Eiche fast erreicht und betrachtete den verwachsenen Baum eingehend. Nichts entging seinen scharfen Augen. Normalerweise, überlegte er, wuchsen Eichen hoch empor. Das Ding hier aber war fast nur in die Breite gegangen. Dafür, daß der Baum nur von zwei Männern umspannt werden konnte, war er erstaunlich niedrig gewachsen.

Der Professor achtete nicht auf den Wortwechsel seiner Begleiter. Er blieb vor der Eiche stehen. Streckte die Hand aus, tastete über die Rinde und zuckte erschrocken zurück. War das ein Stromstoß gewesen, den er gespürt hatte?

Aber wie sollte sich in einer Pflanze Elektrizität entwickeln?

Abermals berührte er den Baum.

»Au…«

Der Schock war schon erheblich stärker als beim ersten Mai. Gleichzeitig wurde ihm sekundenlang schwarz vor den Augen. Ein Gefühl der Kraftlosigkeit wollte ihn überfallen.

Was war das alles?

Da hörte er die Hexe aufschreien.

»Nicht, Zamorra… berühren Sie die Eiche kein drittes Mal, wenn Sie nicht sterben wollen! Haben Sie es-nicht schon beim ersten Mal gespürt, daß der verdammte Baum Ihnen Lebensenergie entzieht?« Fassungslos sah Zamorra die Hexe an, die ihm gerade bis an die Schultern reichte. »Was?«

»Ich habe es sofort gemerkt. War es nicht eine elektrischer Schlag? Da wurde Ihnen die Energie abgesaugt!«

»Sie haben den Baum auch schon berührt…?«

Entschieden schüttelte sie den Kopf, daß die Haare flogen. »Nein, aber ich konnte gerade die Kraftströmungen wahrnehmen, die zwischen Ihnen und dem Baum flössen. Und sie flössen alle auf den Baum zu, beim zweiten Mal zehnmal stärker als beim ersten!«

»Und ich… ich habe das selbst nicht gemerkt? Ich werde verrückt!«

»Das behauptet Django auch immer und tut mir den Gefallen nicht«, winkte Babsy ab. »Ich spüre, daß der Baum magisch negativ geladen ist, aber nur auf die Berührung durch Personen anspricht, die selbst über bestimmte Fähigkeiten verfügen. Es würde mich ebenso umbringen wie Sie, aber mit hoher Wahrscheinlichkeit ist Mister Fleming in der Lage, den Baum unbeschadet zu berühren.«

Bill sah sie prüfend an, dann nickte er und legte die Handfläche auf die Rinde.

»Spürst du etwas?« fragte Zamorra.

Der blonde Historiker schüttelte den Kopf. »Nichts. Kein Kribbeln, kein Schlag, kein Wärmeverlust, nichts.«

»Bon.« brummte Zamorra. »Dann bist du jetzt unser Vorkoster. Versuche den Baum abzutasten, ob es irgendwo eine versteckte Öffnung gibt.«

Bill hob fragend eine Braue.

»Wir werden uns vom Primitivsten bis zum Kompliziertesten durchtasten«, erklärte Zamorra, der die Frage richtig deutete. »Das Primitivste ist eine versteckte Geheimtür, die von außen selbst mit dem Mikroskop nicht zu entdecken ist, und das Komplizierteste ein Materiesender unter der Rinde, wie in Science-Fiction-Romanen.« Er lächelte.

Bill nickte und begann den Baum abzuklopfen und abzutasten. Aber so einfach gab die Eiche ihr Geheimnis nicht preis.

»Ich kann nichts feststellen«, sagte Bill.

Dann zückte er sein Messer und versuchte es in die Rinde zu stechen.

Ein lautes Rauschen ging durch den Baum. Blätter regneten herab, und die mächtigen Äste bewegten sich heftig. Es war, als wolle der Baum sich gegen diesen Versuch wehren. Dann brach die Messerklinge, noch ehe sie in das Holz eindringen konnte, mit einem hellen Laut ab. Verwirrt starrte Bill auf den Stumpf in seiner Hand.

»Was ist das denn für ein Material?«

»Weich genug, um Ashorro hinein-und hinauszulassen, hart genug, um Stahl zu widerstehen«, dachte Zamorra laut. »Also ist eine ziemlich starke Magie im Spiel.«

Wieder benutzte er das Amulett.

Das Rauschen des Baumes wurde stärker. Heftiger bewegten sich die starken Äste, als würden sie von einem Orkan gépeitscht. Doch diesen Orkan gab es nicht.

Zamorra spürte, wie eine bleierne Müdigkeit von ihm Besitz ergreifen wollte. Doch dann baute sich um ihn, Babsy und Bill ein flimmerndes, grünliches Leuchten auf. Das Amulett hatte den Angriff des magischen Baumes selbständig erkannt und baute jene Schutzsphäre auf, die nahezu undurchdringlich war und seinerzeit selbst den superstarken Hypno-Kräften des Meegh im zerschmetterten Raumschiff getrotz hatte.

Die Müdigkeit wich. Für Sekunden glaubte Zamorra durch den Baum hindurchsehen zu können, und er sah statt der Eiche ein menschenähnliches, schattenartiges Wesen. Jene Zone, in der Ashorro die Zeiten überwintert hatte! Es war wie ein Röntgenbild, das ihm eine leere Stelle zeigte, eine Kaverne, geeignet, ein teuflisches Wesen von unmenschlicher Denkungsart aufzunehmen.

Dann war der Eindruck wieder verschwunden Doch Zamorra hatte genug gesehen.

Noch einmal versuchte er das Amulett einzusetzen. Aber irgend etwas blockte dessen Kraft ab.

»Warte«, murmelte Zamorra. Er dachte an das, was sich im Hotel in seinem Koffer befand. Dagegen besaß auch ein Ashorro kein Abwehrmittel.

»Wir müssen den Baum zerstören«, sagte Zamorra. »Er muß ein Teil von Ashorro sein. Zerstören wir dieses Teil, wird auch der dunkle Magier geschwächt.«

»Vielleicht«, sagte Babsy leise.

Sie kehrten zum Wagen zurück. Langsam rollten sie wieder zur Stadt. Babsy sah auf ihre Uhr.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie mich bis in die Bahnhofstraße fahren«, sagte sie. »Ich habe gleich dort zu tun.«

Bill Fleming nickte. »Wird gemacht. Mit dem vermaledeiten Baum werden wir auch so fertig. Du willst den Blaster nehmen, Zamorra?«

Der Meister des übersinnlichen nickte. »Das dürfte die einfachste Methode sein«, bestätigte er.

Der Ford biß sich wieder durch das City-Gewühl. An einer Stelle war ein Haus zurückgesetzt gebaut. »Halten Sie an«, bat Babsy und stieg aus, als der Wagen kurz stoppte. Sie sah ihm nach, als er weiterrollte, und dachte an den unheimlichen Baum, der wie ein lebendes Wesen reagiert hatte.

Sie bemerkte die stechenden Augen nicht, die sie aus dem Fenster des Büros aus beobachteten.

***

Zwei verzweifelte Seelen kämpften, doch ihr Kampf war aussichtslos. Die Macht der Zaubereiche war stärker. Die Kraft des dunklen Magiers wies die drei Neugierigen zurück und verriet nicht, was sie in ihrem Inneren verbarg.

Er will uns vernichten, rauschte es in den Blättern.

Nicht uns, sondern den Baum.

Für uns ist es dasselbe. Wir können nicht hinaus, können nicht fliegen. Und er wird es schaffen.

Das Rauschen wurde leiser. Niemand hörte es. Selbst wenn jemand vorbeigekommen und sich die Mühe des Lausehens gegeben hätte - es würde ihm unverständlich geblieben. Denn menschliche Ohren und Gehirne waren nicht für die Art und Weise geschaffen, mit der sich Zauberbäume verständigten…

Die gefangenen Seelen konnten nur noch warten.

Warten auf die Vernichtung.

***

Bill Fleming stoppte wieder vor dem Hotel ab. »Ich hole nur den Blaster«, rief Zamorra ihm zu und eilte in das Gebäude. Bill wartete im Wagen. Nach ein paar Minuten kam der Parapsychologe wieder ins Freie. In der Innentasche seiner Jacke trug er die seltsame Waffe, die er vor einiger Zeit aus einer anderen Dimension mitgebracht hatte. [5] Schon mehrfach hatte sie ihm gute Dienste geleistet, schien aber in engem Zusammenhang mit dem Amulett zu stehen, das sie als Energielieferanten anzapfte. Allein war sie nutzlos.

Bill bemühte sich, auf Schleichpfaden wieder zum Friedhof zu gelangen. Die ganze Zeit über war es Zamorra, als habe er irgend etwas übersehen. Er zerbrach sich den Kopf, aber er kam nicht darauf. Etwas war mit dem Baum, und es war wichtig. Aber was mochte es sein?

Die knorrige Eiche tauchte auf. Bill drehte wieder und hielt an der gleichen Stelle an wie zuvor. Autos rauschten an ihnen vorbei, aber sie nahmen davon keine Notiz.

Etwas stimmte nicht, dachte Zamorra. Vielleicht mache ich einen großen Fehler!

Er stieg aus und lehnte sich gegen den Wagen. Seine Hand fuhr in die Tasche und zog die Waffe heraus. Sie war seltsam geformt. Obgleich sie im Konstruktionsprinzip wie eine Pistole aussah, sah man doch auf den ersten Blick, daß sie etwas ganz anderes war. Denn statt des Mündungsloches vorn am Lauf befand sich ein schmaler, kurzer Dorn an der Spitze der Waffe.

Zamorra hob den Blaster leicht an. Er wußte, daß er schießen konnte. Die Anwesenheit des Amuletts in unmittelbarer Nähe genügte völlig. Er mußte diesen verfluchten Baum vernichten. Damit beraubte er den dunklen Magier seiner Basis.

Zamorra setzte diese Waffe aus einer Nebenwelt, die er bisher zweimal zwangsweise besucht hatte, nur sehr, sehr selten ein. [6] Denn er wußte um ihre Gefährlichkeit und Durchschlagskraft. Sie räumte mit allem auf. Gerade deshalb zögerte Zamorra meist, sie einzusetzen.

Hier aber wollte er sie doch einsetzen.

Langsam kam seine Hand hoch. Er zielte auf die Mitte des großen Stammes. Sollten sich die anderen Autofahrer denken, was sie wollten. Er ließ sich nicht beirren.

Langsam krümmte sich sein Zeigefinger, um den Kontakt zu schließen.

Da fuhr er zusammen. Die Hand verrutschte, und ein blendender Strahl jagte mit häßlichem Zischen aus dem Projektionsdorn, um Millimeter an der Eiche vorbei und irgendwo in die Mauer aus roten Ziegelsteinen. Der Strahl schmolz eine tiefe Furche in das Gestein.

Zamorras Augen weiteten sich. Seine Parasinne hatten einen dreifachen Schrei aufgenommen.

Nicht! hallte es in seinem Bewußtsein wider. Du tötest uns!

Und:

Er tötet mich!

***

Lev van Ryden wandte sich nicht um, als sich die Bürotür öffnete. »Na, bist du gestern abend gut weggekommen?« hörte er eine vertraute Stimme fragen. Roni war eingetreten.

»Ja, sicher«, tat er erstaunt, obwohl er bereits ahnte, worauf sie anspielte.

»Kein Klappergeräusch? Nichts?« fragte sie in unschuldigem Tonfall. »Wir hörten da so etwas, als verlöre einer seinen Motor…«

Jetzt wandte er sich doch um. »Du warst das also?« stellte er trocken fest.

»Aber klar!« lachte sie ihn an und spazierte an ihm vorbei, um dann auch einen Blick aus dem Fenster zu werfen. »Was macht denn Babsy da draußen?«

»Babsy… hm…«, brummte er. »Die kommt genau passend. Ich muß mit ihr dringend los, eine Besorgung machen.«

»Da habt ihr gestern noch nichts von erzählt«, stellte Roni fest. Lev van Ryden lachte kurz auf. »Halte mal hier die Stellung. Das trifft sich ja gut…«

Roni ließ sich auf der Schreibtischkante nieder und sah Lev verständnislos nach, der aus dem Büro stürmte.

Eine solche Hektik legte er nur äußerst selten an den Tag. Sie sah, wie er nach draußen stürmte, auf Babsy zurannte und sie mit sich zog. Offenbar begriff sie gar nicht, um was es ging.

»Merkwürdig«, brummte Roni. »Das sieht aber sehr komisch aus. Sehr komisch…«

Lev verschwand mit Babsy aus ihrem Gesichtskreis. Ein paar Meter entfernt hatte er seinen Käfer stehen. Augenblicke später sah Roni den Wagen über die Straße fegen. Lev fuhr wie der letzte Henker.

Roni ahnte nicht, was der Grund für seinen überstürzten Aufbruch war, der fast schon einer Flucht glich.

Sie ahnte nicht, daß Lev van Ryden wieder einmal ein anderer geworden war - daß Ashorro ihn übernommen hatte.

Sie ahnte auch nicht, was in diesen Augenblicken geschah…

***

Ashorro hatte einen Hilferuf wahrgenommen!

Er erschrak. Jener Teil seiner Geist-Substanz, der den magischen Baum verkörperte, hatte sich gemeldet und ihm berichtet, daß Zamorra und die Hexe sich mit ihm befaßten.

Und nicht nur das.

Zamorra wollte den Baum vernichten.

Einen Teil von Ashorros geistiger Substanz vernichten!

Und Ashorro ahnte, daß der Träger des Amuletts die Macht dazu besaß. Es mußte etwas geschehen.

Gleichzeitig aber konnte er nicht herausgefunden haben, daß Ashorro seine beiden Geiseln eben in diesem Baum gefangenhielt, sie hineingehext hatte. Denn Ashorro kannte die Menschen. Er selbst wäre bereit gewesen, die beiden Geiseln zu opfern, aber ein Mensch konnte nicht so kalt agieren.

Dieser Zamorra hätte niemals den Plan gefaßt, den Baum zu zerstören, wenn er gewußt hätte, wer oder was sich darin befand.

Doch Ashorro konnte sich nicht damit trösten, daß Zamorra das Liebste, das er besaß, eigenhändig vernichten würde - denn auch ein Teil seiner Substanz würde mit vernichtet werden. Das durfte nicht geschehen. Er mußte verhindern, daß dem Baum etwas zustieß.

Um jeden Preis!

Zamorra und Fleming hatten bereits ein paar Minuten Vorsprung. Selbst wenn sie noch irgendwelche Hilfsmittel besorgen mußten, würde es ein hartes Rennen werden. Ashorro beschloß zu handeln.

Und das Opfer, das er diesmal benutzen wollte, kam ihm mehr als recht. Denn plötzlich erkannte er in Babsy die Zeugin seines nächtlichen Erscheinens wieder. Besser konnte es gar nicht mehr kommen!

Und Ashorro, der dunkle Magier, griff ein.

***

»Was soll das eigentlich?« fragte Babsv etwas entrüstet. »Lev, das sieht ja fast schon wie Kidnapping aus! Ich kann mich an keine Besorgung erinnern, die wir machen sollten!«

Lev fuhr wie der Teufel, von dem er besessen war. Babsy saß etwas unglücklich neben ihm und begriff gar nicht, wie ihr geschah. Levs Hektik hatte sie erst gar nicht zu Bewußtsein kommen lassen.

»Das ist kein Wunder«, sagte er. Seine Stimme klang anders als sonst, härter und kompromißloser. Verwundert registrierte sie, daß der Mann neben ihr ein anderer Lev van Ryden war als der, den sie kannte. Ein entsetzlicher Verdacht stieg in ihr auf.

»Du bist nicht Lev!« schrie sie. »Du bist Ashorro! Halt an!«

Sie versuchte, während der Fahrt die Wagentür aufzureißen, doch es ging nicht. Dunkle magische Kräfte hielten sie fest geschlossen.

»Ja, ich bin Ashorro«, sagte er dumpf. »Wundert dich das? Mir entkommt niemand. Die Zeit ist noch nicht reif, daß man von meiner Rückkehr erfährt. Erst müssen verschiedene Dinge sich verändern, erst muß ich im Stillen wirken.«

Er fluchte, als er stoppen mußte. Baustellenstau, Engpaß. Unterdessen erhielten Zamorra und Fleming immer mehr Vorsprung!

Babsy versuchte, die magische Verriegelung mit ihrer Hexenkraft zu lösen. Aber Ashorros Magie war stärker.

»Du weißt zuviel«, sagte er grollend. »Deshalb werde ich dich töten.«

»Nein!« schrie sie entsetzt auf. Sie begriff, daß es aus war. Ashorro hatte sie in seiner Gewalt. In einem menschlichen Körper war er auch bei Tage so stark wie in der Nacht. Es gab kein Entkommen. Sie hatten zu lange gezögert - sie alle. Ashorro war zu mächtig, und jetzt war es aus.

»Ich gebe dir eine Chance!« sagte er da hart. »Ich schenke dir das Leben, wenn du deine Hexenkraft einsetzt und Zamorra davon abhältst, den Baum zu vernichten. Jetzt sofort! Benutze deine Hexenkraft!«

Er sah, was ihm der Baum übermittelte. Zamorra, der aus dem Wagen stieg und langsam die seltsam geformte Waffe hob.

»Jetzt! Rufe ihn an!« brüllte Ashorro.

Babsy spürte, wie ihr die Luft knapp wurde und sich ihr Herzschlag verlangsamte. Finstere Zauberei griff nach ihren Organen, hemmte sie. Sie fühlte sich dem Tode so nah wie nie zuvor und kam ihm immer näher. Da mobilisierte sie ihre ganze Kraft, und mit der Kraft ihrer Gedanken schrie sie Zamorra ihr Stop zu!

Nicht! Er tötet mich!

Ashorro sah, wie der weiße Strahl den Baum um Haaresbreite verfehlte.

***

Zamorra ließ die Hand mit der Waffe sinken und lauschte dem Widerhall der Gedankenstimmen nach.

Er tötet mich! Du tötest uns!

Klar und deutlich hatte er die Schreie empfangen. Aber woher kamen sie? Er wußte nur, daß sie mit dem Baum zu tun haben mußten, mit dieser verfluchten Zauber-Eiche des dunklen Magiers.

Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Vor ihm riß ein Schleier auseinander, und hinter diesem Schleier hörte er wieder Bill von seinem Alptraum erzählen.

Seine Seele gefangen in der Eiche!

Zamorra begriff.

Nicole und Manuela befanden sich in dem Baum! Das war es, was er übersehen hatte, was ihn gequält hatte. Denn jeder menschenähnliche Schatten im Röntgenbild der Eiche war alles andere als eine Kaverne gewesen, die den dunklen Magier umschlossen hatte.

Es hatte sich um die beiden Geiseln des Magiers gehandelt!

»Nici! Manuela!« schrie er und eilte auf den Baum zu. Im letzten Moment konnte Bill ihn daran hindern, die Eiche zu berühren. »Willst du dich umbringen?« schrie der Historiker seinen Freund an.

»Sie sind da drin, eins geworden mit diesem verdammten Baum!« brüllte der Professor. »Begreifst-du-das? Begreifst du das?« Er schrie und schüttelte Bill Fleming.

»Ja«, gab der ebenso laut zurück, »nur brauchst du mich dafür nicht anzuschreien! Ich…«

Eine neue Gedankenbotschaft erreichte Zamorra und ließ ihn taumeln.

Zamorra, ich bin in Ashorros Gewalt! Er will mich töten, wenn Sie nicht seinen Anweisungen gehorchen!

»Wer… wer ist da? Babsy?« fragte Zamorra laut und dachte die Frage zugleich konzentriert. Die telepathische Verbindung kam zustande.

Ja, Zamorra… sie sollen die Waffe wegwerfen und die Eiche verlassen! Ich - jetzt kann ich Sie schon sehen!

Verwirrt wich Bill einige Schritte zurück, welcher von der telepathischen Unterhaltung nichts mitbekam. Babsy, wo sind Sie? fragte Zamorra zurück.

Ein gelber Käfer… nun tun Sie schon etwas, oder er bringt mich um!

Zamorra fühlte, wie um ihn herum Rom verbrannte. Erst Nicole und Manuela, und jetzt befand sich auch Babsy in der Gewalt des dunklen Magiers!

So nah war Ashorro schon!

Zamorra sah den Wagen, der jetzt auf die linke Spur wechselte, zum Fahrbahnrand kam und direkt auf den weißen Ford zuhielt!

Ashorro war da!

Zeit gewinnen! schrie es in Zamorra. Er ahnte, daß die Konfrontation und der Kampf unmittelbar bevorstanden. Und er fühlte sich in eine Zwickmühle gedrängt.

Wenn er Ashorro vernichtete - vernichtete er damit nicht zugleich auch den Baum und mit diesem Nicole und Manuela?

Zähneknirschend löste Zamorra seinen Griff um die Strahlwaffe aus der anderen Dimension. Dumpf polterte der Blaster auf den Boden.

Der Wagen stoppte.

Zwei Menschen stiegen aus. Der eine mußte jener sein, den der Nachtportier beschrieben hatte. Die andere war Babsy.

Es war nichts zu erkennen, aber dennoch mußte Ashorro sie vollkommen in seiner Gewalt haben. Zamorra spürte den Strom magischer Kraft, die die Hexe hielt und ihr keine Chance gab.

Der Bärtige lachte.

»Prächtig, nicht wahr, Zamorra? Und jetzt - gibst du mir das Amulett!«

Zamorra schluckte.

Sein Vorhaben, mit dem Amulett einen Befreiungsversuch zu unternehmen, war nicht mehr durchführbar. Wenn er nicht gehorchte, mordete der dunkle Magier seine Geisel. Babsy stöhnte im Griff der unheimlichen Zauberkraft auf. Ihre eigenen Kräfte kamen nicht gegen die Gewalt des Dunklen an.

Langsam nahm Zamorra das Amulett ab und hielt es in beiden Händen.

Es gab nur noch eins, das er tun konnte.

Und er tat es.

***

Zamorra wußte, daß ihm nur Sekunden für das blieben, das er tun mußte. Er lud das Amulett magisch auf. Seine Finger glitten wie zufällig über die Hieroglyphen und Symbole, aktivierten sie. Der Drudenfuß glomm in gleißender Helligkeit auf. Das Amulett konnte seinen Energiebedarf nicht rasch genug selbst erzeugen, griff auch auf Zamorra über und holte sich von ihm Kraft, wie es sonst auch andersherum seine Kraft verstärkte.

Dann ließ er es los.

Er brauchte es nicht zu schleudern. Als der Sättigungspunkt erreicht war, besaß das Amulett genügend eigene Spannung. Es raste ihm förmlich aus den Händen, ein silbern schimmernder Diskus.

»Da hast du es!« schrie Zamorra, riß erschöpft die Arme hoch und warf sich zur Seite.

Er sah, wie das Amulett den Körper des Anderen traf. Der dunkle Magier klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Ein würgender Laut wurde hörbar. Zamorra, kalten Schweiß auf der Stirn, hörte Babsy aufschreien. Seine Hand tastete nach dem Blaster. Doch er war nicht schnell genug.

Der Magier richtete sich wieder auf.

Ein triumphierendes Lachen überflog sein Gesicht!

Aschfahl wurde Zamorra. Ashorro hatte den magischen Schlag des Amuletts verdaut!

»Aber das verdaust du nicht, mein Freund«, sagte eine erbarmungslose Stimme. Da wußte Zamorra, daß sie zur Hälfte gewonnen hatten.

Der Magier hatte den Fehler begangen, nicht mehr auf Bill Fleming zu achten. Er hatte sich nur noch seinem Triumph hingegeben, das begehrte Amulett endlich in den Händen zu halten. Das wurde ihm zum Verhängnis.

Bill Flemings verschränkte Fäuste trafen sein Genick. Der Magier krachte zu Boden. Das Amulett entfiel seinen Händen.

***

Zamorras erster Blick galt Babsy. Doch ihr Schrei war wohl mehr der Erleichterung zuzuschreiben. In dem Moment, als das katapultierte Amulett den Magier traf und seine gespeicherte Energie entlud, hatte er sie aus seinem Griff entlassen müssen, um die Fremdenergie zu verarbeiten. Jetzt atmete sie tief durch und sah Zamorra an.

»Danke.«

Der Professor winkte ab. Seine Gedanken waren längst wieder bei den Mädchen im Baum. Er hob das Amulett und den Blaster auf und schob diesen in die Tasche zurück.

Bill Fleming dachte schon wieder mehr als praktisch. Hier kamen zu viele Autofahrer vorbei, die sich über die seltsame Versammlung wundern mochten. Er griff nach dem Hünen und zerrte ihn zu seinem Ford hinüber. »Faß mal mit an, Mensch!« schrie er Zamorra an. »Allein schaffe ich es nicht! Das ist ein ganz schön schwerer Junge!«

Unwillkürlich lachte Babsy auf. Ihr Blick traf den des Amerikaners, welcher trotz der körperlichen Anstrengung breit grinste und damit bewies, die Formulierung mit Absicht gewählt zu haben. Er mußte ein Sprachgenie sein, denn böse gemeint war seine Anspielung nicht. Wie alle Beteiligten wußte auch er sehr genau, daß der Mann, den sie jetzt zu zweit auf die Rückbank des Ford wuchteten, nur ein willenloses Werkzeug war.

Jetzt wandte sich Zamorra abermals dem Baum zu. Er versuchte wieder das Amulett einzusetzen. Doch es fiel ihm so unendlich schwer. Er war ausgelaugt, nahezu am Ende. Die vorangegangenen Geschehnisse hatten ihn viel Kraft gekostet, und er war nahe daran, erneut einen Zusammenbruch zu erleiden.

Er kam bei dem Baum nicht durch.

Es war ihm nicht möglich, die beiden Frauen herauszuholen. Der Baum hielt sie in sich gefangen und gab sie nicht frei.

Zamorra stöhnte verzweifelt auf.

»Ashorro, du Teufel«, flüsterte er. »Woher hast du nur diese Macht? Luzifer persönlich muß sie dir verliehen haben!«

Er kehrte zum Ford zurück. »Wir wecken ihn auf«, entschied er. »Und dann wird uns dieser Satan die Arbeit abnehmen. Ich zwinge ihn, den Baum zu öffnen.«

Bill übernahm die komplizierte Aufgabe, Lev van Ryden aus seiner Bewußtlosigkeit zu wecken und damit auch den dunklen Magier. Als er die Augen öffnete, starrte er direkt in die Mündung des Blasters. Der kleine Dorn glomm gefährlich.

Zamorra wußte, daß er niemals abdrücken würde. Er konnte es nicht. Aber das wußte Ashorro nicht. Ashorro las nur in Zamorras Gesicht äußerste Entschlossenheit. Seine Gedanken konnte er nicht lesen, weil der Meister des Übersinnlichen sich abschirmte.

»Ich bin auf jeden Fall schneller als du, Ashorro«, sagte Zamorra drohend. »Solltest du versuchen, den Körper zu wechseln, drücke ich vorher ab. Ich lese deine Gedanken und werde dir keine Chance geben!«

Ashorro kicherte.

»Wenn du mich tötest, vernichtest du auch den Baum. Und wen ich da hineingehext habe, weißt du wohl, nicht wahr?«

Zamorra nickte nur.

»Dieses Opfer«, sagte Zamorra langsam, »werde ich bringen, wenn es sein muß. Unterschätze mich nicht. Du wirst die beiden Frauen aus dem Baum holen!«

Der dunkle Magier grinste gehässig.

»Ich werde es nicht tun! Versuche doch, mich zu zwingen!«

Zamorra war nur äußerlich ruhig. Er mußte sich dazu zwingen. »Ich sagte es schon: Ich töte dich, wenn du mir nicht gehorchst.«

»Dann sterben deine Gefährtinnen ebenfalls«, lachte der Magier.

Da stand plötzlich die Weiße Hexe neben Zamorra.

»Du irrst, Ashorro«, sagte sie nüchtern. »Du vergißt, daß Zamorra das Amulett besitzt. Mit ihm kann er den Baum solange am Zerfall hindern, bis er eine Möglichkeit gefunden hat, die Frauen zu befreien«

Abermals kicherte der Magier.

»Du weißt, daß es stimmt«, sagte Babsy. »Ich bin eine Hexe, ich kenne die Geheimnisse der Pflanzenmagie. Deine Eiche ist nicht rein magisch. Du wandeltest eine Eichel um und ließest sie wachsen. Dann wurde der Baum ein Teil deiner selbst.«

»Woher weißt du das?« keuchte der Magier erschrocken.

»Ich kann denken«, lächelte Babsy. »Auch wenn ich einen kleineren Kopf habe als du.«

»Aber du hast eines nicht bedacht«, schrie Ashorro außer sich vor Zorn und Haß. »Zamorra wird nie die Möglichkeit zur Befreiung finden! Er kann es nicht! Denn er ist nicht…« Abrupt schwieg er.

»Was bin ich nicht?« fragte der Meister des übersinnlichen mit gerunzelter Stirn. »Sprich dich ruhig aus, Ashorro!«

Doch Ashorro schwieg. Stumm und tückisch funkelte er den Professor an.

Babsy musterte die beiden Kontrahenten schweigend.

»Ich weiß es«, sagte sie plötzlich leise und nagte an ihrer Unterlippe. »Sie können ihn ruhig vernichten, Professor, aber denken Sie daran, den Baumzerfall aufzuhalten.«

»Ich vertraue Ihnen«, murmelte Zamorra und hob die Waffe.

Dann schlug er blitzschnell zu, ehe Ashorro reagieren konnte. Zum zweitenmal erschlaffte der Körper van Rydens. Er war bewußtlos, und in ihm war Ashorro ebenfalls in der Bewußtlosigkeit gefangen.

»Und was nun?« fragte der Professor.

Babsy sah ihn aus ihren rätselhaften Nixenaugen an.

»Geben Sie mir das Amulett«, verlangte sie »Es war das Risikospiel, Ich ahnte, daß sie ihn nicht töten würden, aber ich wußte es nicht genau. Sie hätten das Amulett für den Baum benötigt, und ich wäre hilflos gewesen. So aber ist es besser.«

Zögernd hielt Zamorra ihr das Amulett entgegen. »Können Sie damit umgehen?« fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich brauche es als Verstärker. Meine eigenen Hexenkräfte sind zu schwach. Aber das Amulett wird helfen. Ich weiß es.«

Zamorra trat einen Schritt zurück.

»Versuchen Sie es«, bat er. »Ich wünsche Ihnen viel Glück!«

***

Babsy wußte, was Ashorro angedeutet hatte. Wenn der Magier nicht wollte, gab es nur eine Möglichkeit, den Zauber zu brechen. In der Babsy bekannten Pflanzenmagie, mit der sich jede Weiße Hexe von Geburt an instinktiv auskennt, gab es ähnliche Fälle. Und - obgleich nicht Pflanze, sondern Tier - auch das legendäre Einhorn zählte zu diesem Themenkreis. Es hieß, daß ein Einhorn nur von einer Jungfrau zu zähmen sei.

Bei der Eiche war es ähnlich. Auch hier…

Babsy schritt auf die Eiche zu. Sie zitierte uralte Zauberworte, die in ihrem Wissen entstanden. Worte, die sie nie zuvor gekannt hatte. Es war plötzlich wieder so wie in der Nacht zuvor, als sie plötzlich gewußt hatte, daß es Ashorro gab.

Und nur Zamorra sah jenen Uralten, der allen anderen verborgen blieb, ihm aber mit seinen ewigkeitsjungen Augen zublinzelte, Nur Zamorra hörte die Worte, die jener ihm zutelepathierte.

Vielleicht werde ich dir eines Tages erzählen, wer Ashorro ist! Und vor allem - weshalb ich eingriff…

»Merlin«, flüsterte Zamorra. Da war der alte Zauberer wieder verschwunden.

Und Babsy hatte die Eiche erreicht.

Die Zauberformeln halfen ihr.

Ihr Körper glitt in die Eiche!

Und im gleichen Moment barst diese mit einem explosionsartigen Knall auseinander!

Sie löste sich in ihre Einzelteile auf!

Zamorra sah drei junge Frauen dort stehen, die frei waren, und er hörte jemanden aufbrüllen.

Der Schmerz der Substanzvernichtung hatte Ashorro aus seiner Bewußtlosigkeit gerissen!

Ashorro verließ den van-Ryden-Körper!

Ashorro, der Schatten, glitt auf die drei Frauen zu!

Die Eiche gab es nicht mehr. Sie war vernichtet worden, und Ashorro krümmte sich verzweifelt. Ein Teil von ihm war vernichtet worden! Er tobte und fluchte, und Zamorra spürte wie Babsy, wie die negative Energie sich ballte und nach einer Entladung drängte, die sie alle bedrohte.

Er legte den Blaster an.

Sein Zeigefinger schloß den Kontakt. Das Amulett in Babsys Hand war noch nahe genug, um die nötige Energie zu liefern.

Unter Zischen jagte der bläuliche, grelle Energiefinger aus der Waffe und löste den Schatten auf. Ashorro zerfiel unter der Kraft des weißmagischen Energiefingers. Als Zamorra endlich nach einer Minute den Blaster senkte, gab es Ashorro nicht mehr.

Der dunkle Magier hatte aufgehört zu existieren.

Und am Himmel brach die Sonne durch die Wolken, als Zamorra Nicole in die Arme schloß und sah, wie Bill und Manuela sich ebenfalls entgegenflogen.

Und Babsy, die Weiße Hexe, setzte sich langsam in Bewegung. Sie ging davon, der Stadt entgegen. Ihre Arbeit war getan, und sie entfernte sich - still und bescheiden, wie es ihre Art war. Sie fühlte sich dennoch zufrieden.

Das Gefühl, dem Tod knapp entgangen zu sein, konnte auch Glück bedeuten.

Als sie ihren Schatten im hellen Sonnenlicht sah, dachte sie nicht mehr an Ashorro.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 134 »Der Goldene aus der Geisterstadt«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 140 »Der Dybbuk«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 1 »Das Schloß der Dämonen«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«, und folgende

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 116 »König der Vampire«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 116 »König der Vampire«, Professor Zamorra Nr. 141 »Die Hexe vom Schädelfelsen«
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